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MICHAEL FREUND 


Die USA. zwifchen Neutralität 
und Weltmachtspolitik 


Bemerkungen zu der Neutralitätsgeſetzgebung der USA. 


Das „Experiment Rooſevelt“ hat in der Außenpolitik der USA. keinen 
geringeren Umſturz hervorgerufen als in der Innenpolitik. Die Union hat in den 
letzten Jahren zur Weltpolitik neu Stellung zu nehmen und neu ihre Haltung 
zu den großen weltpolitiſchen Problemen zu beſtimmen gehabt. 

Der Anſtoß für die Neubeſinnung der USA. um ihre Stellung in der Welt 
iſt der Abeſſinienkrieg geweſen. Unter dem Eindruck des Abeſſinienkrieges haben 
ſich die USA. die drei großen Neutralitätsgeſetze des 31. Auguſt 1935, des 
29. Februar 1936 und des 1. Mai 1937 geſchaffen. Dieſe Neutralitätsgeſetze 
ſind ein denkwürdiger Verſuch, die Haltung der USA. zu den Weltkonflikten in 
einer dauernden und grundſätzlichen Weiſe zu beſtimmen. Denkwürdig iſt der 
Verſuch ſchon durch den Glauben, dem Verhalten der USA. zur „Welt“ ein 
Geſetz geben und ihre Weltpolitik in feſte Regeln prägen zu können. Es hat der 
Leute nicht wenige gegeben, die ſich dagegen wandten, die Hände der USA. zu 


binden und „Geſetze gegen die Vorſehung“ zu machen. Präſident Rooſevelt ſelbſt 


hat ſich gegen ein ſtarres Neutralitätsrecht gewandt. Der Gang der Dinge hat 
bewieſen, daß man durch die Neutralitätsgeſetzgebung allein der Außenpolitik 
einer Weltmacht das Geſetz nicht vorzuſchreiben vermochte. 

Die Urheber der Neutralitätsgeſetze hatten ſich die Aufgabe geſtellt, „die USA. 
aus den Kriegen der Welt herauszuhalten“. In den Jahren 1935 1937 ſchien 
dies die übermächtige Sorge des amerikaniſchen Volkes zu ſein: wie können wir 
uns dagegen ſchützen, in die Weltkonflikte hineingeriſſen zu werden, die Amerika 
in einem großen Erſchrecken überall in der Welt neu aufbrechen ſah. Die Neu⸗ 
tralitätsgeſetze ſchienen von der Entſchloſſenheit beſtimmt, um jeden, aber auch 
um jeden Preis die Wiederkehr der Intervention der USA. in einem Weltkrieg 
zu verhindern. 

Die Politik, die auf dieſe Weiſe um die USA. einen Kordon gegen die Welt- 
konflikte ziehen wollte, hatte mächtige Bundesgenoſſen aufzurufen. Die alte außen⸗ 
politiſche Ideologie der USA. kam ihr zu Hilfe. Seit alters iſt die Alte Welt 
für die Vereinigten Staaten ein „dunkler Erdteil“ des Machtkampfes und des 
Völkerhaſſes. Auf der Flucht vor einer Welt, in der die Gewalt und die Macht 
das Geſetz geben, ſo glaubt die Mehrheit des amerikaniſchen Volkes, ſeien die 
USA. entſtanden. Von zwei Ozeanen geſchützt, nie eine geſchloſſene Macht vor 
ſich, in einem ſtaatenleeren Raum angeſiedelt, hat ſich die amerikaniſche Nation 
ganz ſelten ihres Daſeins als Volk und als Staat wehren müſſen. Sie hat oft 
genug ihr Glück als eine Tugend und die Not der anderen als ein Laſter angeſehen. 
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An den Wiegen der Kinder Europas ſchon ſieht dieſe amerikaniſche Ideologie die 
Furien des nationalen Haſſes ſitzen: Europa werde nie von dem Gedächtnis längſt 
entſchwundener Dinge und Schlachten loskommen. Es ſei ein Schlachtfeld 
geweſen, es ſei heute ein Schlachtfeld und werde ein Schlachtfeld bleiben. 

Europa, das iſt der Krieg! Mit dieſem Kampfruf iſt der Angriff gegen alle 
Vorſchläge und Schritte geführt worden, die die USA. in Konflikte Europas 
zu verwickeln drohten. Mit dieſer Loſung hat mit nahezu elementarer Wucht die 
amerikaniſche Volksſtimmung das Völkerbundsprojekt Wilſons verworfen. Seit- 
dem iſt der Nichtbeitritt der USA. zum Genfer Verbande zu einem Axiom in 
der amerikaniſchen Außenpolitik geworden. Die amerikaniſche Außenpolitik mag 
dieſes Axiom manchmal umgehen; es zu beſtreiten und ihm direkt entgegen- 
zuhandeln hat noch kein Staatsmann der USA. nach dem Weltkriege gewagt. 

Auf dem Kräftefeld, auf dem über die Außenpolitik der USA. entſchieden 
wird, iſt die Abneigung des amerikaniſchen Volkes gegen die Teilnahme an einem 
Weltregiment eine beſtimmende und zuweilen übermächtige Komponente. Wie 
immer es um die ideologiſchen Sympathien beſtellt ſein mag, die Vereinigten 
Staaten haben ſich bisher von allen Inſtitutionen ferngehalten, die den „Welt⸗ 
frieden“ ſichern wollen, indem ſie Krieg gegen den „Angreifer“ führen und die 
Menſchheit in den Weltkrieg, „der dem Krieg ein Ende macht“, ſtürzen. Gewollt 
oder ungewollt haben die Vereinigten Staaten den Völkerbund durch ihre Ab— 
weſenheit von vorneherein zum Scheitern verurteilt, und er wäre auch ohne ſeine 
ſonſtigen Gebrechen als beſtimmender Faktor der Weltpolitik allein durch die 
Nichtbeteiligung der USA. zugrunde gegangen. Die USA. haben auch weſentlich 
dazu beigetragen, die entſcheidende Maßnahme im Sanktionskampf gegen Italien, 
nämlich die Olſperre, zu Fall zu bringen. Am 12. Februar 1936 hat ein Experten⸗ 
komitee des Sanktionsausſchuſſes feſtgeſtellt, daß die Olſperre nur dann Erfolg 
haben könne, wenn die USA. ſich daran beteiligten. Das Neutralitätsgeſetz der 
USA. vom 29. Februar 1936 aber enthielt das Olembargo nicht und die Ölfperre 
des Genfer Bundes, die wahrſcheinlich den Krieg gebracht hätte, erſchien nun oben⸗ 
drein noch als ſinnlos. Muſſolini konnte fo am 3. März 1936 fagen, daß der 
amerikaniſche Kongreß ſich um den Weltfrieden verdient gemacht habe. 

Im Nach⸗Kriegseuropa hat man vom „Ende der Neutralität“ geſprochen. Wo 
es keinen erlaubten Krieg mehr gibt, wo der lokaliſierte Krieg aus der Welt 
geſchafft iſt, kann es auch keine Neutralität mehr geben. Der lokaliſierte Krieg, 
hat es in Genf geheißen, iſt der legaliſierte Krieg. Die Vereinigten Staaten 
haben ideologiſch nicht wenig — etwa durch den Briand-Kellogg-Pakt zur Achtung 
des Krieges — dazu beigetragen, dieſe Auffaſſung zu fördern; durch ihre praktiſche 
Politik aber haben ſie das Meiſte getan, dieſe Auffaſſung um den Sieg in der 
Weltpolitik zu bringen. Während in Europa die Theorie des unteilbaren Friedens, 
das heißt des unteilbaren Krieges, das Feld zu beherrſchen ſchien, haben die USA. 
Neutralitätsgeſetze geſchaffen, die weit über das bisher geübte Neutralitätsrecht 
hinausgingen und in denen die weltpolitiſche Waſſerſcheu des amerikaniſchen 
Volkes völlig die Oberhand behalten zu haben ſchien. 

In dieſen Neutralitätsgeſetzen haben die Vereinigten Staaten den alten 
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großen Grundſatz ihrer Außen- und Weltpolitik über Bord geworfen: die Freiheit 
der Meere. Dieſer Verzicht ſollte der Preis ſein, den die Union dafür zahlen 
wollte, daß der nächſte Weltkonflikt an ihrer Tür vorüberging. Die USA. haben 
dieſe Preisgabe unter dem Eindruck der Unterſuchung über die Rüſtungsinduſtrie 
vollzogen, die im Frühjahr 1934 in die Wege geleitet wurde. Eine rührige Gruppe 
unter Führung des Senators Nye hat es dabei verſtanden, Amerika mit der 
Vorſtellung vertraut zu machen, daß der Profit der Kriegslieferanten es vor allem 
ſei, der die USA. in den Krieg zu treiben drohe. Dieſe Gruppe ſtartete eine 
Bewegung, den Profit aus dem Kriege auszuſchalten (to take profit out of 
War), und glaubte, man könne dem amerikaniſchen Kapital die Verlockungen zu 
einer kriegeriſchen Politik nehmen, indem man ihm die Konfiszierung aller Profite 
im Krieg androhte. (Der Endeffekt aller Projekte zu dieſem Zweck iſt aber 
ſchließlich doch nur die Vorbereitung der wirtſchaftlichen Mobiliſierung der USA. 
geweſen.) In der durch die Nye-Gruppe hervorgerufenen Stimmung haben die 
USA. auf das einſt eiferſüchtig gehütete Recht der „Neutralen“ verzichtet, die 
kriegführenden Mächte zu beliefern und nur vor der formellen Blockade und der 
wirklichen Kriegskonterbande weichen zu müſſen. 

Die Vereinigten Staaten haben nicht nur darauf verzichtet, dem „neutralen 
Handel“ den Schutz ihrer Macht zu verleihen; ſie ſind darüber hinausgegangen 
und haben ein formelles Verbot der Kriegslieferung in ihrer Neutralitätsgeſetz— 
gebung verankert. Das erſte Neutralitätsgeſetz vom 31. Auguſt 1935 ſchreibt vor, 
daß der Präſident beim Ausbruch eines Krieges ein Waffenausfuhrverbot gegen 
die kriegführenden Mächte zu erlaſſen habe. Das Geſetz iſt bindend und läßt dem 
Ermeſſen des Präſidenten wenig Spielraum. Es ſoll paritätiſch wirken, wie denn 
auch ſchon vor dem Neutralitätsgeſetz die USA. im Chakokonflikt ein paritätiſches 
Waffenembargo erlaſſen haben, während die Genfer Mächte ein Embargo allein 
gegen das widerſpenſtige Paraguay durchführten. „Behandelt ſie alle gleich“, 
höhnte in der Kongreßausſprache vom 31. Januar 1936 der Abgeordnete für 
Pennſylvania Richardſon, „Recht oder Unrecht, Gerecht oder Ungerecht, Gut 
oder Böſe, Angreifer oder Opfer, Chriſt oder Heide, Gelb oder Weiß, Tyrannei 
oder Demokratie, Herr oder Sklave, Stark oder Schwach. Was iſt das für ein 
Unterſchied? Behandelt alles gleich!“ 

Dieſe „Parität“ und Unparteilichkeit des Neutralitätsrechtes bedeuten natürlich 
in einem jeden Fall eine Stellungnahme für und wider. Denn die Fälle ſind wohl 
ſelten, wo das Waffenembargo die beiden kriegführenden Mächte in völlig gleicher 
Weiſe trifft. Das wurde insbeſondere offenbar, als ſich die USA. an die ent- 
ſcheidende Frage machten, was denn Kriegsmaterial ſei und wie weit ſich das 
Ausfuhrverbot für „Rüſtungsmaterial“ zu erſtrecken habe. Das Olembargo im 
Abeſſinienkonflikt wäre eine „paritätiſche Maßregel“ geworden; aber allein 
Italien hätte es getroffen. 

Das eben macht die Neutralitätsgeſetze der USA. weltpolitiſch fo bedeutſam, 
daß in ihnen allen doch wieder ein weltpolitiſches Für und Wider ſteckt. Das 
erwies ſich beſonders, als ſchließlich am 1. Mai 1937 das lang erſtrebte Geſetz 
Wirklichkeit wurde, das das Neutralitätsrecht der USA. grundſätzlich und 
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dauernd beſtimmen ſollte: am 29. Februar 1936 waren die Neutralitätsakte vom 
31. Auguſt 1935 nur mit einigen Anderungen, deren wichtigſte das Anleihe verbot 
für kriegführende Mächte war, verlängert worden. 

Während des Kampfes um die Neugeſtaltung der Neutralitätsakte war meiſt 
vorgeſchlagen worden, die Ausfuhr der für die Kriegführung nötigen Materialien 
(Ol, Kohle, Metalle u. dgl.) auf den Durchſchnitt der letzten fünf Friedens⸗ 
jahre zu beſchränken. Der endgültigen Regelung in dem Geſetz vom Mai 1937 
gibt der ſogenannte Cash-and-Carry-Plan das Geſicht, der die Fähigkeit der 
Angelſachſen, „das Beſte aus beiden Welten zu machen“, ins ſchönſte Licht ſtellt. 
Der Plan iſt weniger eine Maßnahme der Neutralität als eine Vorkehrung, mit 
allen Mitteln eine Verwicklung der USA. in den Krieg hintanzuhalten. Der 
Plan läuft darauf hinaus, daß die USA. zwar nicht die Belieferung mit kriegs⸗ 
wichtigen Materialien unterbinden, aber dafür ſorgen, daß ſie die amerikaniſchen 
Häfen nicht als amerikaniſche Waren und nicht auf amerikaniſchen Schiffen ver- 
laſſen. Wann immer nämlich der Präſident findet, daß es zur Aufrechterhaltung 
des Friedens und der Neutralität der USA. und zum Schutze amerikaniſcher 
Bürger und des amerikaniſchen Handels zweckdienlich iſt, kann er beſtimmen, daß 
derartige Materialien in den USA. nur bar gekauft und nur auf nicht-amerika⸗ 
niſchen Schiffen befördert werden dürfen. a 

Das Neutralitätsgeſetz, wie es jetzt gilt, iſt von zwei Seiten angegriffen 
worden. Die Nye⸗Gruppe hat es befehdet, weil es dem Präſidenten zuviel Freiheit 
des Ermeſſens gibt und ihm die Möglichkeit läßt, außen- und machtpolitiſche Er- 
wägungen ſprechen zu laſſen, anſtatt nichts zu tun und nichts tun zu können, als 
die USA. um jeden Preis und mit allen Mitteln aus jedem Krieg und jedem 
Konflikt herauszuhalten. Die Nye-Gruppe hat auch die Anwendung des Geſetzes 
auf den Konflikt im Fernen Oſten verlangt, als der Präſident zögerte, nach den 
Worten des Neutralitätsgeſetzes „zu finden, daß ein Kriegszuſtand beſtehe“. 

Auf der anderen Seite ſteht eine von Senator Borah geführte Gruppe, die 
das Geſetz als defätiſtiſch, ſanktioniſtiſch und völkerbundsverwandt bekämpft. 
Befehdet die Nye⸗Gruppe mehr die Ermächtigung für den Präſidenten, das Geſetz 
nicht anzuwenden, ſo fürchtet die Borah-Gruppe mehr die tatſächliche Anwendung 
des Geſetzes. Sie bekämpft vor allem die Preisgabe des alten Neutralitätsrechtes 
und den Verzicht auf die Freiheit der Meere. Sie iſt ſchroff gegen jede Ver— 
wicklung der USA. in fremde Konflikte, aber nicht pazifiſtiſch wie die Nye⸗ 
Gruppe: für beſtimmte Dinge müſſe man immer kämpfen und dazu gehöre die 
Freiheit der Meere, an die die glorreichſten Traditionen der USA. geknüpft ſeien. 
Dieſe Gruppe mißtraut der pazifiſtiſchen Ideologie, die zu dem Neutralitätsgeſetz 
Pate ſtand, weil ſie den Umſchlag der pazifiſtiſchen Idee in den „Weltkrieg für 
den Frieden“ und in den „Krieg, um dem Krieg ein Ende zu machen“, fürchtet. 
Das Geſetz bedeute die weltpolitiſche Verlängerung der Sanktionsfront der 
Genfer Inſtitution. Geſchickt angewandt könne das Geſetz im gegebenen Augen⸗ 
blick Lücken ſchließen, die die Blockade der europäiſchen Kollektivpolitik gelaſſen 
habe. Das Geſetz verbinde, hat der bedeutende amerikaniſche Juriſt Baſſett 
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Moore ausgeführt, Mord und Selbſtmord: die USA. wollten andere Völker zum 
Verhungern bringen, indem ſie ſich ſelbſt wirtſchaftlich erdroſſelten. 

Dieſe Auseinanderſetzung um das Neutralitätsgeſetz macht ſeine geſchichtliche 

Bedeutung zur Genüge offenbar. Die Cash-and-Carry- Politik fol nach offi⸗ 
ziellen Außerungen dann angewandt werden, wenn die Lieferung kriegswichtiger 
Stoffe durch die USA. droht, Verwicklungen hervorzurufen, alſo wenn eine 
ſtarke Flotte fie zu ſtören vermag. Die USA. verbinden ſich fo durch ihr Meu— 
tralitätsrecht mit den ſeebeherrſchenden Mächten. Zudem begünſtigt das Neutra⸗ 
litätsrecht der USA. die wirtſchaftlich Stärkeren. Wer bar bezahlen kann, kann 
ſich die Reſervoirs der USA. an Ol, Kohle, Metall, an allem, „was den Krieg 
nährt“, ſichern. Die Vereinigten Staaten dürfen zwar kraft des Neutralitäts⸗ 
geſetzes keine Anleihen mehr an die kriegführenden Mächte geben, wenn der 
Präſident findet, daß Krieg beſteht. (Das iſt für den Präſidenten verpflichtend 
und nicht feiner Entſcheidung anheimgegeben wie die Cash-and-Carry- Politik.) 
Die USA. können, wenn der Präſident es will, auch Handelskredite für beſtimmte 
kriegswichtige Materialien ſperren und die Barzahlung verlangen. Amerika liefert 
die Waren, die den Krieg nähren, aber es ſind nicht ſeine Waren und ſeine 
Schiffe, die den Gefahren des Krieges und des Meeres trotzen. Wenn ſie in der 
Tiefe des Meeres verſchwinden, iſt das nicht Amerikas Sache und nicht ſein 
Schaden. Durch das Neutralitätsgeſetz wollen die Vereinigten Staaten ihren 
weltwirtſchaftlichen Bereich einengen. Sie trauen ſich nicht mehr über die Straße 
und laſſen alles abholen. Sie beugen ſich aber damit vor dem, der die Weltſtraßen 
beherrſcht. 
Das Neutralitätsgeſetz iſt, kaum erlaſſen, im fernöſtlichen Konflikt auf eine 
große weltpolitiſche Probe geſtellt worden: und die amerikaniſche Staatsführung 
läßt es ruhen. Sie hat zum erſtenmal auch wieder Stellung gegen den „Angreifer“ 
genommen, wie jenes Amerika, das vorangegangen iſt, „den Krieg in Acht und 
Bann zu tun“, nie ganz gefeit iſt gegen die Verlockung der Weltaktion gegen die 
„kriegeriſchen Gewalten“ und des „Krieges, um dem Krieg ein Ende zu 
machen“. Mit den Ereigniſſen des Fernen Oſtens iſt die Frage für die USA. 
dringender geworden, ob eine Weltmacht von ihrem Gewicht, die Jahre fieber- 
hafter Rüſtung hinter ſich hat, in den Weltkämpfen ſtillezuliegen vermag. Die 
Periode der abſoluten Neutralität ſcheint zu Ende zu gehen; die offiziellen 
Stimmen mehren ſich, die vor der Illuſion warnen, als könne die Union von 
einem Weltbrande verſchont bleiben. Das Bemühen der Neutralitätsgeſetze, „die 
USA, aus dem Kriege herauszuhalten“, wird ſkeptiſcher beurteilt; aber die Neu⸗ 
tralitätsgeſetzgebung offenbart darum nicht weniger die Mächte und Ideen, die 
die Weltpolitik der USA. formen und ſomit die Weltlage geſtalten. 


WOLFGANG WINDELBAND 


Internationale Höflichkeiten 


Ein Mufterbeifpiel für die Kunſt Bismarcks, wenn er wollte, auch unangenehme 
Dinge im zwiſchenſtaatlichen Verkehr in ſo liebenswürdige Form einzukleiden, 
daß der andere nicht nur das Mein heraushörte, ſtellt der folgende Schriftwechſel 
zwiſchen dem Berliner Auswärtigen Amt und der Botſchaft in Konftantinopel 
aus dem Jahre 1881 dar. Ich entnehme ihn dem Politiſchen Archiv des Aus- 
wärtigen Amts und veröffentliche ihn mit der freundlichen Erlaubnis von deſſen 
Leitung um ſo lieber, als er auf die Eigenart aller beteiligten Perſönlichkeiten, 
inſonderheit Kaiſer Wilhelms I., ein höchſt bezeichnendes Licht wirft. 

Der Botſchafter Graf Hatzfeldt hatte ſich durch die diplomatiſche Geſchicklich⸗ 
keit ſeines Auftretens wie durch den Scharm ſeiner Perſönlichkeit bei Abdul Hamid 
trotz deſſen ſonſt ſo zurückhaltender Natur eine um ſo vorteilhaftere Vertrauens⸗ 
ſtellung erworben, da die türkiſche Außenpolitik vielfach vom Sultan ganz per⸗ 
ſönlich beſtimmt wurde. Hatzfeldts Berichte laſſen ebenſo wie die ſeines gleichfalls 
beſonders bewährten Nachfolgers Radowitz erkennen, daß zahlreiche der wichtigſten 
Verhandlungen hinter dem Rücken der Miniſter ausſchließlich durch den Herr— 
ſcher ſelbſt geführt worden ſind. Bei dieſer Lage der Dinge war es natürlich be— 
ſonders wertvoll, daß auf Grund des perſönlichen Vertrauens Abdul Hamids der 
deutſche Vertreter nicht ſelten zu ganz geheimen Ausſprachen ins kaiſerliche Palais 
berufen wurde. Damit ergab ſich eine Möglichkeit, die politiſche Haltung der 
Türkei zu beeinfluſſen, die von ſeiten der anderen Botſchafter mit Neid betrachtet 
wurde, obwohl ſie zuweilen eingeſtehen mußten, daß auch ihre Länder die Folgen 
dieſes Einfluſſes wohltätig zu ſpüren bekamen. 

So wurde Hatzfeldt auch im Februar 1881, wie er dem Auswärtigen Amt 
am 28. Februar berichtet, vom Sultan zu ſich geladen, und dabei eröffnete ihm 
dieſer, er habe gehört, daß es unter den weſtlichen Souveränen üblich ſei, ſich 
zu gegenſeitiger Auszeichnung einzelne ihrer Regimenter zu „ſchenken“. Seine 
Ehrfurcht und Verehrung für Kaiſer Wilhelm ſei ſo groß, daß er ſich deshalb 
entſchloſſen habe, ſich dieſe Gewohnheit zu eigen zu machen und ihm, unter der 
Vorausſetzung ſeines Einverſtändniſſes, eines ſeiner Garderegimenter zu ſchenken. 

Hierauf erhielt Hatzfeldt von dem interimiſtiſchen Leiter des Auswärtigen Amts, 
Grafen Limburg⸗Stirum, den folgenden Erlaß vom 6. März 1881: 


„Euer Exzellenz Bericht, die Schenkung eines türkiſchen Regiments 
betreffend, iſt Seiner Majeſtät dem Kaiſer durch den Herrn Reichskanzler 
inhaltlich vorgetragen worden. Seine Majeſtät war durch die Mitteilung 
in peinliche Verlegenheit verſetzt, da ſeine Neigung, der höflichen Abſicht 
des Sultans mit Höflichkeit zu begegnen, zurückgedrängt wird durch die 
Erwägung, daß ſchon die bloße Möglichkeit, ihn in türkiſcher Uniform mit 
Fes zu ſehen, in der Idee der hieſigen Bevölkerung komiſch wirken würde. 


Internationale Höflichkeiten 


Seine Majeſtät hat deshalb zu beſtimmen geruht, daß der Sache unter 
allen Umſtänden ausgewichen würde. 

Als Motiv würde etwa anzuführen ſein, daß die gegenſeitige Verleihung 
von Regimentern ſeinerzeit aus dem durch die Heilige Allianz herbeigeführten 
Freundſchaftsverhältnis der Souveräne von Preußen, Öfterreih und Ruß— 
land entſtanden und demnächſt auf die übrigen deutſchen Regentenfamilien, 
keineswegs aber auf alle chriſtlichen Souveräne ausgedehnt worden iſt. 
Z. B. iſt Seine Majeſtät der Kaiſer, ungeachtet der Kriegskameradſchaft 
mit Italien und der Familienbeziehungen zur engliſchen Dynaſtie, Chef 
weder eines italieniſchen noch eines engliſchen Regiments. 

Falls das liebenswürdige Vorhaben Seiner Ottomaniſchen Majeſtät ſich 
verwirklichte, würde Seine Majeſtät der Kaiſer, wenn er vielleicht ſpäter 
die Freude hätte, den Sultan hier zu ſehen, türkiſche Tracht anzulegen haben, 
ein Gedanke, der für ſeine chriſtliche Bevölkerung ſelbſt in der Idee nicht 
annehmbar wäre. Analoge Rückſichten würden vorausſichtlich Seine Maje⸗ 
ſtät den Sultan verhindern, bei Beſuchen deutſcher Fürſtlichkeiten in Kon⸗ 
ſtantinopel ſich in preußiſcher Küraffier- oder Huſarenuniform zu zeigen, 
wie es doch die Etikette für den Regimentschef mit ſich bringt. Seine Maje⸗ 
ſtät der Kaiſer würde daher die Höflichkeit Seiner Majeſtät des Sultans 
kaum erwidern können, ohne auch ihn in Verlegenheit zu ſetzen.“ 


Dieſer Erlaß wurde auch dem Kronprinzen zur Kenntnis gebracht, offenbar 
um ihn für einen eventuellen ſpäteren Fall zu warnen. 
Friedrich Wilhelm ſchickte ihn mit folgendem Marginal verſehen zurück: 


„Dankend zurück. Alles muß ſeine Grenzen haben, denn ſonſt kommt 
Japan, China und Abeſſinien (letzteres wohl das billigſte in bezug auf die 
Garderobe) auch noch!! Man könnte ſich hinter den ‚nur unter Chriſten be- 
ſtehenden Gebrauch“ flüchten und ſagen, daß der Kaiſer keinen Fes 
tragen kann.“ 


Deutlich tritt uns in dieſer Bemerkung des Kronprinzen entgegen, welch ge— 
waltige Verſchiebung im außenpolitiſchen Weltbild und in der Rangordnung 
der Mächte in den ſeitdem verfloſſenen Jahrzehnten ſich durchgeſetzt hat. 

Hatzfeldt aber iſt es mit Hilfe der ihm von Bismarck an die Hand gegebenen 
Argumente — denn die entſcheidenden Sätze des Limburg-Stirumſchen Erlaſſes 
laſſen ganz unverkennbar zutage treten, wer ihr eigentlicher Autor geweſen iſt — 
gelungen, den Sultan von ſeinem Plan abzubringen. Das politiſche Verhältnis 
zwiſchen Deutſchland und der Türkei beweiſt jedoch, daß trotz der Ablehnung eine 
Verſtimmung in dem empfindlichen Abdul Hamid nicht zurückgeblieben iſt. Ihm 
ſelbſt muß wohl bei der Vorſtellung, in preußiſcher Küraffier- oder Huſaren⸗ 
uniform erſcheinen zu ſollen, merkwürdig zumute geworden ſein. In vorbildlicher 
Weiſe hat eben Bismark bei der Behandlung dieſes zweifellos delikaten Falles 
die Mahnung beherzigt, die einſt im Hinblick auf den Gründer dieſer Zeitſchrift 
Erich Schmidt, einen Goetheſchen Vers abwandelnd, auf die Formel gebracht 
hat: „Leget Anmut ins Verſagen!“ 


MEINULF KÜSTERS 


Bewegung im Iflam 


Gewaltige Erſchütterungen kennzeichnen unſere Gegenwart. Politiſche Um- 
wälzungen größten Ausmaßes ſind die Folgen des erbitterten Kampfes, den die 
Ideen miteinander führen. Die Größe der Zeit bleibt niemand verborgen, aber 
der Sinn unſerer Zeit wird verſchieden gedeutet. Die einen ſehen in ihm die Zeichen 
einer neuen Epoche, die aus ſchweren Wehen geboren wird, aber zu größten Hoff- 
nungen berechtigt. Sie ſetzen ſich mit dem Mut des wiſſenden Mannes für ihre 
Idee ein und wollen unter ungeheuren Opfern die Grundlage einer geſicherten und 
größeren Zukunft legen. Die andern flüchten zu den chiliaſtiſchen Vorſtellungen, 
ſehen im Spiegel der eigenen Ohnmacht, in jeder Not nur das nahende Ver— 
hängnis. Wie ſich in Europa nach dem Krieg die Sucht gemehrt hat, aus dunklen 
Prophezeiungen das nahende Weltende herauszuleſen, ſich vom Druck der Ver— 
antwortung durch Berufung auf das unabwendbare Fatum zu befreien, ſo hat — 
und das iſt für unſere Zeit das beſondere Merkmal — dieſe Unruhe vor der kom— 
menden Umwälzung die ganze Welt ergriffen. Was Hugh Benſon im „Herrn 
der Welt“ 1913 aus religiöſer Schau als das Schickſal der Erde beſchreibt, hat 
Spengler in ſeinen Büchern wiſſenſchaftlich als den kommenden Untergang 
des Abendlandes beweiſen wollen. Er hat damit einem Peſſimismus den Weg 
gebahnt, der auf jeden Fall zum Verhängnis werden muß. Selbſt wenn er recht 
hätte, ſelbſt wenn der Untergang vor der Tür ſtände, wäre Peſſimismus die 
ſchlechteſte Haltung, ihn zu erwarten. „Si fractus illabatur orbis, impavidum 
ferient ruinae!“ Das Heldentum fühlt gerade in dieſen Zeiten Gelegenheit, ſich 
zu bewähren. Europa ſetzt ſich zur Wehr, kämpft um ſein Daſein und ſeine Gel— 
tung, hofft auf den Aufſtieg, wenn auch trübe Stimmen im geheimen Böſes vor- 
ausſagen. 

Wie ſtellt ſich die außereuropäiſche Welt? Japan hat mit dem Erſtarken der 
äußeren Macht ſeine geiſtige Baſis erneuern wollen. Europäiſches Wiſſen, aber 
ſchintoiſtiſches Glauben im nationaljapaniſchen Sinn ſind die Triebfedern ſeines 
Handelns. China und Indien verſuchen im gleichen Sinn die Tradition des Kungtſe 
und Laotſe, die Ideenwelt Buddhas nicht nur bei ſich zu vertiefen, ſondern propa- 
gandiſtiſch auszuwerten. Buddhatempel befinden ſich nicht nur in Aſien allein, 
fondern find, wenn auch in geringer Zahl, in den Großſtädten Europas und Ameri- 
kas zu finden. Der Geiſt des Eroberers iſt in dieſe Völker gefahren, ſie erfühlen 
und erleben die Zeitenwende. 

Eindeutiger, klarer noch tritt dies beim Iſlam zutage. Der Weltkrieg brachte 
ſeinen politiſchen Zuſammenbruch. Der Sultan und Kalif, der ſichtbare Vex⸗ 
treter des Propheten, mußte weichen. Die religiöſe Struktur des osmaniſchen 
Reiches wurde von Muſtapha Kemal Paſcha zerſchlagen, an Stelle des Kalifen 
trat der Ata Türk, der Vater der Türken, an die Stelle des osmaniſchen Welt— 
reiches eine Reihe von Kleinſtaaten. Von den 240000000 Sflamiten ſtehen faſt 
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Meinulf Küsters 


90 Prozent unter der Herrſchaft von „Ungläubigen“. Mekka und Medina, die 
heiligen Stätten, haben ihre religiöfe Bedeutung als Wallfahrtsorte verloren. 
Agypten hat bei allem Schein der Selbſtändigkeit den engliſchen Schutzherrn über 
ſich, deſſen Name „Protektor“ ſein Weſen nicht verhüllen kann. Die ſelbſtändi⸗ 
gen Staaten Arabiens, Hedjas, Iran, Irak ſind mit Haß gegen ihre Väter von 
Verſailles geladen, haben den Friedensſchluß als gemeinen Wortbruch und Betrug 
empfunden. Die ganze arabiſche Welt iſt in Gärung, und zwar in ſtark bedrohlicher 
politiſcher Gärung. 

Fühlen ſie aber ihre Ohnmacht? Ergeben ſie ſich dem — ſo ſollte man meinen — 
verſtändlichen Peſſimismus? Nein, der Iſlam ſieht in all dieſen Dingen das 
längſt von ſeinem Propheten vorherverkündigte und ſehnlichſt erwartete Zeichen 
für die Zeitenwende, die allerdings für ihn auch Zeitenende iſt. Aller politiſchen 
Ohnmacht zum Trotz klammert er ſich mehr als je an die religiöſe Idee, alle ver⸗ 
ſchiedenen, ſich oft bekämpfenden Richtungen heben nunmehr die großen einigenden 
Gedanken ihrer Religion hervor und ſind bereit, in gemeinſamer Front die Welt 
für das Ende vorzubereiten, indem fie fie für den Iſlam erobern. 

Der Iflam macht Fortſchritte, die Zahl feiner Bekenner wächſt mit ungeheurer 
Schnelligkeit. Von den 130000000 Afrikanern marſchieren bereits 70000000 
unter dem Banner des Propheten. Ganz Nordafrika iſt nahezu geſchloſſen moham⸗ 
medaniſch. Der Sturz Abeſſiniens und Muſſolinis Protektorat über den Iſlam 
haben eine letzte Schranke beſeitigt. Im alten Deutſch-Oſtafrika, wo vor dem 
Kriege kaum 250000 Mohammedaner gezählt wurden, ſind jetzt über 3000000 
Schwarze für den Iſlam gewonnen worden; bis nach Südafrika erſtreckt fi 
ſeine Miſſion. Die berühmte Univerſität el Azhar in Kairo iſt zum Propaganda⸗ 
zentrum geworden, das wiſſenſchaftlich geſchulte Sendboten in alle afrikaniſchen 
Provinzen ſchickt, und allüberall iſt ihr Wirken auf die breite Maſſe zugeſchnitten. 
Zeitſchriften mit dem Zweck der Verkündigung des Ifſlam erſcheinen in den größeren 
Städten und finden ihren Weg bis ins zentrale Afrika hinein. In all dieſen Pro- 
pagandablättern wird ein erbitterter Kampf gegen das Chriſtentum und die 
chriſtliche Kultur geführt. 

Die Verbreitung dieſer Zeitſchriften iſt durch die Durchdringung des Landes 
mit iſlamitiſchen Händlern arabiſcher oder indiſcher Herkunft leicht gemacht. War 
früher der Araber der Sklavenjäger und als ſolcher der gefürchtete Feind der 
Negerſtämme, ſo iſt durch die koloniale Beſetzung die Sklaverei verboten. Aus 
dem Sklavenjäger wurde der Händler, und die ganzen großen Verkehrswege Afri— 
kas, Eiſenbahnen und Autoſtraßen find ebenſo viele Siedlungspfade des Iſlam ge- 
worden. Aus einem Feind iſt der Araber zum Berater und Freund des Schwar— 
zen geworden. Wirtſchaftlicher Vorteil, ſoziale Hebung und Gleichſtellung, größte 
Rückſichtnahme auf die einheimiſchen Sitten und Gebräuche, geringſte Forde— 
rungen auf ſittlichem und religiöſem Gebiet und dazu die engere Blutsverwandt— 
ſchaft find die Faktoren, die den Schwarzen leicht zur Annahme des Iſlam 
vermögen. 

Aber hat das eine weltpolitiſche Bedeutung? Zu den wenigen Punkten, die 
erforderlich ſind, um den Eintritt in den Mohammedanismus zu gewährleiſten, 
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Bewegung im Islam 


gehört der Glaube und Kult des einen Gottes Allah, der Gedanke an das Welt- 
gericht und die Vergeltung, die abſolute Prädeſtination des Iſlamiten und die 
Hoffnung auf den kommenden Mahdi, der die ganze Welt zu Allah und ſeinem 
Propheten bekehren wird, und in deſſen Dienſt, im heiligen Krieg, jeder Soldat 
ſein ſicheres Heil wirkt. Nicht nur in dem erbitterten Kampf, in dem Gordon 
unterlag und der von Kitchener unter ungeheurem Aufgebot von Soldaten in 
Omdurman zu Ende geführt wurde, ſtand der Mahdi im Mittelpunkt, alle die 
kleineren Aufſtände in den afrikaniſchen Kolonien hatten den gleichen Hintergrund. 
Mekkabriefe verurſachten die Unruhen in Deutſch⸗Oſtafrika, in Tunis und Marokko 
liegt dieſe Idee den Aufſtänden zugrunde. Die Vorzugsſtellung, die der Iſlam 
beſonders in den franzöſiſchen Kolonien genießt, die kriegeriſche Schulung der 
Kolonialarmee in und nach dem Weltkrieg kommen dem Iſlam unmittelbar zugute. 

Fanatismus und Fatalismus, beide durch die religiöfe Überzeugung zum Lebens- 
prinzip erhoben, ſind Kräfte, über die der Iſlam in einer Weiſe verfügt, wie kaum 
eine andere Idee. Rechnen wir hinzu die große Schar ſeiner Anhänger, ihre nur 
durch Landesgrenzen, nicht räumlich, geſchiedenen Lebensräume, ſo wird es klar, 
daß die Ohnmacht des jetzigen Iſlam wie auf einen Schlag verſchwinden kann. 
Es bedarf nur des Mannes, der überzeugend als Mahdi auftreten kann, um 
die alte politiſche Idee, die Mohammed bei der Gründung feiner Religion vor- 
ſchwebte, zu neuer Kraft zu entflammen. Finanzielle Mittel ſtehen ihm genügend 
zur Verfügung. Unbändiger Stolz, fanatiſche Begeiſterung, Sehnſucht nach dem 
Tod, der das Paradies bringt, bilden den geiſtigen Rückhalt. 

Wenn der lem unter einem neuen Mahdi in Tätigkeit tritt, wird er es 
bewußt tun im Zeichen des Zeitenendes. Der letzte Imäm tritt dann 
auf, der die ganze Erde Gott zuführt im Glauben an Allah. Er muß alſo auf⸗ 
treten im Zeichen des Krieges, des unbedingten Kampfes, bei dem 
noch einmal die alte Parole des Iſlam zur Wirklichkeit wird: „Und bekämpft 
in Allahs Pfad, wer euch bekämpft; ... und erſchlagt fie, wo immer ihr auf fie 
ſtoßt, und vertreibt ſie, von wannen ſie euch vertrieben; denn Verführung iſt 
ſchlimmer als Totſchlag. . . . Und bekämpft fie, bis die Verführung aufgehört hat 
und der Glaube an Allah da iſt.“ Sur. 2, 181-89. f 
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RUDOLF PECHEL 


Waßmuß 


Ein deutliches Schickſal 


Viele, die es angeht, kennen nicht einmal den Namen. So wenig fie ahnen, 
was Oskar von Niedermayer im Weltkriege tat, fo wenig wiſſen fie, wer Wil— 
helm Waßmuß war. Man wird jede Wette gewinnen, daß unter hundert Deut⸗ 
ſchen beſtenfalls einer den Namen dieſes Mannes kennt, der für die Engländer 
im Kriege eine ſo gewichtige Rolle geſpielt hat. Und doch ſtand im Weltkriege 
auf den Kriegskarten der Engländer quer über ganz Südperſien dieſer eine 
Name geſchrieben. Das bedeutete, daß ihnen dies große Gebiet, das dem Um- 
fang nach dem halben Deutſchen Reich entſpricht, durch dieſen einen Mann 
unzugänglich gemacht war. In Buſchir hatten die Engländer im Laufe des 
Krieges insgeſamt 20000 Mann zuſammengezogen, ein Aufgebot, das lediglich 
eingeſetzt werden ſollte zur Bezwingung eines einzigen, von allen Hilfsmitteln 
entblößten und von jeder Verbindung mit der Heimat abgeſchnittenen Deutſchen 
und einiger weniger perſiſcher Häuptlinge, die ſeine Parteigänger waren. Noch 
im Jahre 1919, als die Kriegshandlungen in Europa längſt ruhten, ſetzten die 
Engländer gegen den einſamen, in einem Turm bei dem Dorfe Talhe in Ien- 
giſtan hauſenden Waßmuß zwei Flugzeuge ein, die in dem friedlichen Tal Bomben 
abwarfen, zwei Perſer töteten, ohne aber ihren Feind Nummer Eins zu treffen. 

Es iſt auch ebenſo bezeichnend, daß jetzt erſt in deutſcher Sprache ein Buch 
erſchienen iſt, „Waß muß, der deutſche Lawrence“, von Da— 
gobert von Mikuſch (Leipzig, Paul Liſt), das ſich auf die Tagebücher und 
Aufzeichnungen von Waßmuß, auf deutſche und engliſche Quellen und zu einem 
weſentlichen Teil auf das 1936 erſchienene Buch des Engländers Chriſtopher 
Sykes, „Wassmuss, the German Lawrence“ (London, Lordman, Green 
& Co.), ſtützt, daß alſo erſt ein Engländer hatte kommen müſſen, um eine Per— 
ſönlichkeit — freilich mit ſehr unzulänglicher Materialkenntnis — zu würdigen, 
die in politiſch anders geeinten Völkern, als es das deutſche Volk war, ſicherlich 
einen Ehrenplatz in den Herzen aller Volksgenoſſen längſt gehabt hätte. Es wird 
kaum einen engliſchen Jungen geben, der den Namen von Lawrenee nicht kennt 
und hinter dem Namen um den Mann und feine Taten weiß. Das Nichtwiſſen 
um Waßmuß iſt nicht nur darin begründet, daß der Krieg fo unglücklich zu Ende 
ging und im Innern alles über den Haufen geworfen wurde, liegt nicht nur daran, 
daß die krankhafte Neigung, alles, was mit dem Krieg zuſammenhing, zu ver— 
unglimpfen, nach 1918 in Deutſchland graſſierte, ſondern es liegt im weſentlichen 
auch daran, daß das deutſche Volk innerlich nicht dazu erzogen war, große Ge- 
ſtalten feiner Geſchichte und feiner Gegenwart zu immerwährenden Kraftquellen 
nationalen Bewußtſeins zu machen, und es liegt weiter daran, daß Männer größ⸗ 
ter Leiſtung, denen ein äußerer Erfolg nicht beſchieden war, auf irgendwelchen 
Dank nach den Geſetzen menſchlicher Unzulänglichkeit nicht rechnen können. 
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Waßmuß 


Es kam noch hinzu, daß Waßmuß ein Mann war, der dank der Gnade feiner 
Natur in den Beamtenapparat des Vorkriegsdeutſchland nicht in einer Form 
einzuordnen war, daß ſeine großen Möglichkeiten ungehindert zum Wohle des 
Ganzen ausgewertet werden konnten — womit nichts gegen den in vielen Dingen 
vorbildlichen Beamtenapparat des zweiten Kaiſerreichs geſagt werden ſoll. Auch 
das war deutſches Schickſal, daß es nicht möglich war, wie die Engländer es jeder- 
zeit gekonnt haben, einem Mann einen Wirkungsbereich durch lockere Geſtaltung 
ſeiner Beziehungen zu offiziellen Stellen zu verſchaffen, der mehr ſich nach den 
Ausmaßen des ſtarken Menſchentums richtete als nach den fertigen, auf der 
Stange hängenden Maßkleidern deutſcher Berufsbeamter. 

Waßmuß hatte die deutſche Konſulatskarriere ergriffen. Zunächſt einmal war 
er als Konſulatsanwärter nach Sanſibar geſchickt, von dort kam er zu dem Platze, 
von dem aus er ſpäter in die Weltgeſchichte eingreifen ſollte, nach Buſchir am 
Perſiſchen Golf für ein Jahr. Nach einer kurzen Tätigkeit in Mombaſa kehrte 
er nach Buſchir zurück, um 1914 als Dolmetſcher in das deutſche Generalkonſulat 
in Kairo berufen zu werden, wodurch der nunmehr Vierunddreißigjährige die 
endgültige Anſtellung im deutſchen diplomatiſchen Dienſt erhielt. Der Krieg ver- 
hinderte den Antritt dieſer Stellung, und unter Schwierigkeiten gelangte Waß⸗ 
muß nach Haufe. Sehr bald wurde er mit dem gemeinſamen deutſch⸗türkiſchen 
Unternehmen befaßt, das Enver Paſcha plante, um die Engländer in ihrem emp- 
findlichſten Punkt an der indiſchen Grenze in Afghaniſtan zu treffen. Die weitere 
Entwicklung dieſes Unternehmens und die Gründe, warum Waßmuß nicht die 
Leitung behielt und auch nicht mehr den Wunſch hatte, mitzuwirken, ſind ſehr 
kennzeichnend für die Schwierigkeiten, die ſich aus der Unkenntnis am grünen 
Tiſch in Deutſchland und aus den Unſtimmigkeiten mit dem türkiſchen Bundes⸗ 
genoſſen wie auch aus denen der deutſchen Teilnehmer untereinander ergaben. Daß 
Waßmuß in Perſien blieb, war zweifellos Schickſal, das diesmal wirklich den 
richtigen Mann am richtigen Platze haben wollte. Waßmuß hatte ſeine Jahre in 
Buſchir dazu benutzt, ein gründlicher Kenner von Land und Leuten zu werden. 
Eine eiſerne Geſundheit hatte ihn befähigt, trotz des mörderiſchen Klimas in 
Buſchir, in Perſien zu leben wie ein Perſer, und hatte es ihm ermöglicht, auf 
ausgedehnten Ritten zum perſiſchen Volk in engſte Fühlung zu kommen. Er 
ſprach geläufig Hochperſiſch ebenſo wie den perſiſchen Küſtendialekt. Er hatte eine 
gründliche Kenntnis der großen perſiſchen Dichter und gewann ſchon dadurch die 
Herzen der Perſer, daß er nach gutem perſiſchem Brauche an paſſender Stelle 
ein Zitat der Dichter einzuflechten wußte. Seine Pferdekenntnis und gewiſſe 
ärztliche Fähigkeiten taten ein übriges. Das Weſentliche aber war, daß Waß⸗ 
muß in der Vollendung den Typus des Herrn verkörperte, wie auch ſeine äußere 
Erſcheinung ihm die Herzen gewann. Chriſtopher Sykes beſchreibt ſein Ausſehen 
mit folgenden Worten: ”I recollect a huge forehead, quite white hair, a 
strangely boyish complexion and his eyes ever glancing upward, as though 
to estimate a man, he would look at the air which was about him.” 

Die Perſer hatten nach ihrem eignen Ausſpruch „eine Art heiliges Gefühl 
für ihn“. Innerlich ausgeglichen, fröhlich und heiter wirkte er aus der Kraft 
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feines Seins. Sein ausgeſprochenes Rechtsgefühl und feine Sympathie für 
Unterdrückte, von denen die Perſer genau fühlten, daß ſie echt waren, erwarben 
ihm ein unendliches Vertrauen. Ihn entmutigt kein Rückſchlag, und kein Reſſen⸗ 
timent aus Mißerfolgen hemmte ihn. Er hatte den Blick für die großen Zu— 
ſammenhänge, er war eine ausgeſprochen politiſche Natur und konnte den größ— 
ten Aufgaben gerecht werden, weil er die Weltpolitik kannte, da er wußte, was 
das Britiſche Empire in der Welt bedeutete. Er verſtand es, den Perſern ihr 
künftiges Schickſal zu zeigen, das unausweichlich wäre, wenn ſie ſich nicht dagegen 
wehrten: die Unterjochung unter fremde Herrſchaft und die Aufteilung zwiſchen 
Rußland und England. So haben ihm die Perſer während der ganzen Kriegs— 
zeit und trotz des Wechſels von Erfolg und Mißerfolg, bei denen ſchließlich der 
letztere überwog, die Treue gehalten und ihn befähigt, trotz der Machtloſigkeit 
infolge der unterbrochenen Verbindung mit der Heimat für die Engländer eine 
ſtändige und ſehr hoch eingeſchätzte Gefahr zu ſein. 

Wie die Engländer hierüber quittierten, gehört zu den traurigen Erinnerungen 
deſſen, was auch für ein hochſtehendes Volk im Kriege möglich erſcheint, deren 
Gipfel die Baralong⸗Angelegenheit iſt. Man ſoll manche Dinge vergeſſen, aber 
manche ſoll man behalten, ohne jedoch aus ihnen Reſſentiment zu ziehen, aber Er⸗ 
kenntniſſe zu gewinnen. Wir geben Waßmuß' Erlebniffe in der Hand der Engländer, 
in die er am 29. März 1919 geriet, mit feinen eignen Worten wieder: „Die Gen- 
darmerie-Offiziere ſtiegen aus, ein britiſcher Offizier, hinter dem Soldaten ſicht— 
bar wurden, näherte ſich dem Wagen und forderte uns in befehlendem Tone auf, 
herauszukommen. Ich veranlaßte Oertel auszuſteigen, ſagte aber felbft ‚nein‘. Der 
Offizier befahl den Soldaten, mich herauszuſchaffen; und als ich mich deren Griff 
entzog, ließ er die Seitengewehre aufpflanzen, die Wagentür auf der anderen Seite 
wurde aufgeriſſen, ich erhielt Püffe und ein Bajonett ſchlitzte mir den Mantel auf. 
Kampf war unmöglich, und ich gab meiner Schwäche nach. Als man mich am 
Bein packte, ließ ich mich aus dem Wagen ziehen und zur Erde fallen. Man er- 
griff mich an den Schultern und ſchleifte mich über den Gartenkies nach dem Ge- 
ſandtſchaftsgebäude. In einem Zimmer warf man mich auf den Boden; ich wollte 
mich aufrichten, wurde aber ſofort niedergedrückt und gebunden, obwohl ich keinerlei 
Widerſtand leiſtete. Auf Befehl des Offiziers wurden meine Kleider aufgeriſſen 
und der Inhalt meiner Taſchen entleert. Auch Oertel mußte die Habſeligkeiten, 
die er bei ſich hatte, hergeben. Mir wurden die Beine mit einem Strick und Leder— 
riemen zuſammengebunden, die Soldaten mußten in unſerer Gegenwart ihre 


Gewehre mit fünf Schuß laden, man trug mich hinaus, hob mich auf ein bereit- 


ſtehendes Laſtautomobil, ſetzte mich auf eine der an den Seiten angebrachten 
Bänke und band meine Oberarme an der Rückenlehne feſt.“ Der damalige britiſche 
Geſandte in Teheran, Sir Percy Cox, der Waßmuß aus Bufſchir kannte, ſetzte 
ſich für eine großmütigere Behandlung feines tapferen Gegners ein, aber die eng- 
liſchen Militärs waren anderer Anſicht. Die gemeine Behandlung hielt auf der 
ganzen Reiſe an. „Als ein Reifen geplatzt war und mir nach einem Zögern ge— 
ſtattet wurde, auszuſteigen, um beiſeitezutreten, bat ich die Soldaten nach dem 
Einſteigen, meine Füße nicht wieder zuſammenzubinden. Durch meine frühere Ver⸗ 
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wundung war ich lahm und hatte von den Strapazen der langen Reiſe eine eiternde 
Wunde am Fuß. Die Soldaten waren auch bereit, dem Wunſche zu entſprechen, 
aber auf Befehl des Offiziers mußten ſie mir die Füße wieder zuſammenbinden.“ 

Aus der Haft in Coswin, wo Waßmuß unberechtigterweiſe zurückgehalten 
wurde, entfloh er am 24. April mit ſeinem Kameraden Oertel zuſammen. Auf 
dieſer Flucht halfen ihm die Perſer aller Stände, wo ſie nur konnten, und es 
gelang ihm, in das deutſche Geſandtſchaftsgebäude in Teheran, alſo in die Erterri- 
torialität, zu gelangen. Von dort aus kam Waßmuß am 19. September 1919 in 
der Heimat an. 

Waßmuß ſtammte aus einem alten freien Bauerngeſchlecht an der Grenze 
Niederſachſens am Fuße des Harzes. Von ſeinen bäuerlichen Vorfahren hatte er 
nicht nur das Herrentum und ſeinen Stolz, ſondern auch ein ausgeſprochenes, leicht 
verletzliches Ehrbewußtſein und ein höchſt empfindliches Rechtsgefühl geerbt, deſſen 
Außerungen gerade nach ſeiner Rückkehr in Deutſchland faſt vermuten ließen, daß 
unter ſeinen Vorfahren auch ein Michael Kohlhaas geweſen ſei. Das Auswärtige 
Amt hatte damals mit Waßmuß nichts zu lachen. Er focht ſeinen Handel mit den 
deutſchen Behörden bis in die letzten Kleinigkeiten durch, aber es hielt ihn nicht 
in dem veränderten Vaterlande. Schon 1924 brach er wieder nach Perſien auf, 
um einen Plan durchzuführen, der ganz echt Waßmußſcher Art war. 

Da er politiſch und militäriſch den Perſern nicht hatte helfen können, wollte er 
nun dem Volk, dem ſeine Liebe gehörte, wirtſchaftlich nützen. Er richtete in Tſcha⸗ 
godek eine Pflanzung ein, deren Planung groß war und die auch das Verſtändnis 
der Erben ſeiner einſtigen Kampfgenoſſen fand. Waßmuß brachte ihnen Geld 
als Erfüllung der Verſprechungen, die er im Kriege gegeben hatte. Im Herbſt 
1925 begann er mit der Errichtung des Gerüſtes bei Tſchagodek und plante die 
Einführung landwirtſchaftlicher Geräte und Maſchinen, für die ihm von der 
perſiſchen Regierung Zollfreiheit zugeſtanden war, in großem Ausmaß. Aber Waß⸗ 
muß ſtand einem anderen Perſien gegenüber, als er es gekannt hatte. Das über- 
empfindliche Nationalgefühl und ein allzu großes Mißtrauen gegen alle Fremden 
in dem neuen Iran ſollten entſcheidende Hemmungen für Waßmuß Arbeit werden. 
Die Regierung machte Schwierigkeiten über Schwierigkeiten, und endlich wurde 
der Plan durch Sabotage tödlich getroffen. Selbſt die Nachfolger ſeiner alten 
perſiſchen Freunde wandten ſich in offner Feindſeligkeit gegen ihn. Die erſten Ge⸗ 
richtsinſtanzen entſchieden unter der Gewalt, unter die ſie geſetzt wurden, gegen 
Waßmuß. Noch vor der letzten Entſcheidung, die feinen prozeſſualen Sieg brachte, 
kehrte er nach Deutſchland zurück, wo man ihm für die allernächſte Zeit ein Kon⸗ 
ſulat in Ausſicht ſtellte. Aber Waßmuß ſollte das nicht mehr erleben. Seine Ge- 
ſundheit war durch die unerhörten Strapazen des Krieges und die ſeeliſchen Er— 
ſchütterungen geſchwächt. Am 29. November 1931 ſtarb er, erſt 51 Jahre alt. 

Aber fein Name lebt im perſiſchen Volke, ſelbſt in den Geſängen der Nomaden 
am Lagerfeuer, und wird im deutſchen Volke einen immer größeren Glanz ge- 
winnen, je mehr man ſich bewußt wird, was man an ihm beſeſſen hat. 
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Der „Suezkanal der Luft” 


Über den Iraniſchen Golf führen heute die großen Luftverkehrsſtrecken, die 
Europa mit Oſtaſien verbinden. Die Engländer fliegen an der arabiſchen Seite 
des Golfes entlang. Auf der Bahreingruppe haben ſie einen Flugſtützpunkt für 
Land⸗ und Seeflugzeuge eingerichtet. Hier befindet ſich jetzt auch die britiſche 
Flottenſtation. Der ſtrategiſche Wert der Bahrein-Inſeln hat ſich durch die Auf— 
nahme der Olgewinnung noch weſentlich erhöht. Die britiſchen Flugzeuge und 
Kreuzer können hier jetzt ſozuſagen aus der Quelle tanken. Dieſe Inſelgruppe 
im Iraniſchen Golf iſt einbezogen in die Adenſtellung, deren nördlicher Abſchluß 
Basra iſt, und iſt als Pivot in der Verbindung des Land- und Seeweges nach 
Indien von großer Bedeutung. Walther Pahl. 
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Der Perfifche Golf 


Unſer Wagen hielt auf einer Ebene, aus der die arabiſche Sonne gierig alle 
Farben geſogen hatte, daß fie fahl wie eine Winterlandſchaft bei trübem Himmel 
dalag. Aus ihr hoben ſich unzählige Hügel, wie von rieſigen Maulwürfen auf— 
geworfen, die prähiſtoriſchen Gräber der Perleninſeln Bahrein. Die Forſcher 
ſehen heute in ihnen die Begräbnisſtätten der Phönizier. Daß das älteſte Handels— 
volk der Welt ſeine Urheimat am Perſiſchen Golfe hatte, iſt wohl möglich. Denn 
auf dieſem Meerbuſen ſollen nach arabiſcher Überlieferung die erſten Schiffe der 
Menſchheit geſegelt ſein. Die Geſchichte des Perſiſchen Golfes iſt ein Beiſpiel 
dafür, wie eine Gegend, deren Bedeutung geopolitiſch verankert iſt, allen ſtaat— 
lichen Veränderungen zum Trotz im Laufe der Jahrhunderte beinahe ununter— 
brochen weltpolitiſches Spannungsfeld bleibt. 

Der Handel zwiſchen Orient und Okzident kann zwiſchen zwei Meeresſtraßen 
wählen, die ſich in den Wüſtengürtel zwiſchen Atlantiſchen Ozean und Pamir 
eingraben. Die eine iſt das Rote Meer, die andere der Perſiſche Golf, und von 
jeher lagen die beiden miteinander im Wettſtreit. Der Perſiſche Golf, auf der 
kürzeſten Linie zwiſchen Indien und Mittelmeer liegend, wurde immer dann 
bevorzugt, wenn der Landweg durch Meſopotamien offen ſtand. Alexander der 


Im Empfangssaale des Scheichs von Koweit versammeln sich jeden Morgen die 
einflußreichsten Bürger des Staates 
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Große wollte den Golf zur Achſe feines Weltreiches machen. Die Römer aber, 
einen Flankenangriff der Parther fürchtend, leiteten den Verkehr über das 
Rote Meer. Wichtigſte Ader des Welthandels wurde der Golf zur Zeit der arabi— 
ſchen Kalifen, als in Baſſorah, dem heutigen Basra, ſogar chineſiſche Dſchunken 
vor Anker gingen. In der Erkenntnis, daß der Beherrſcher des Meerbuſens den 
ganzen Handel Indiens beherrſcht, ſetzte ſich als erſte europäiſche Macht Portugal 
an den Küſten feſt. Seine zahlreichen Burgen, wie ſie namentlich in Maskat voll— 
ſtändig erhalten geblieben, geben noch heute der Landſchaft die Prägung europaiſchen 
Mittelalters. 

Nachdem nach hundertjähriger Vormachtſtellung die Portugieſen einſehen 
mußten, daß ſie die Kräfte ihres Landes überſpannt hatten, und ihre Stützpunkte 
räumten, entſchied ſich auf dem Perſiſchen Golfe in Schlachten zwiſchen Holland, 
Frankreich und England, welcher Kolonialmacht Indien zufallen ſollte. Das ſieg— 
reiche Großbritannien behielt vorerſt den Perſiſchen Golf als wichtigſte Handels— 
ſtraße feiner indiſchen Waren bei. Erſt 1833 entſchloß ſich die Oſt-Indiſche Com— 
pagnie für den Seeweg durch das Rote Meer. Wirtſchaftlich erlitt dadurch der 
Perſiſche Golf eine Bedeutungsminderung, welche die Eröffnung des Suezkanals 
endgültig zu machen ſchien. Beſtehen blieb jedoch ſeine ſtrategiſche Wichtigkeit — 
er kann eine vorzügliche Ausgangsſtelle für einen Rückenangriff auf Indien ab— 
geben, warum denn auch Vorkriegsrußland mit allen Kräften ſeine Küſten zu 
erreichen ſuchte — und ihretwegen fuhr die britiſche Politik fort, ſich mit dem 


Denkmäler der einstigen portugiesischen Vormachtstellung sind die mittelalterlichen 
Burgen, die, auch heute noch vollständig erhalten, die Hafenstadt Maskat beschatten. 
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Der Persische Golf 
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Eine mehrere Kilometer lange Wehrmauer schügt die Stadt Koweit gegen die 
Angriffe der Wüstenbewohner 


Perſiſchen Golfe zu befaſſen. 1903 erklärte Lord Landsdown im Oberhaus: „Wir 
müßten die Errichtung einer Flottenbaſis oder eines befeſtigten Hafens im Per— 
ſiſchen Golfe durch irgendeine andere Macht als eine ſehr ernſte Bedrohung 
britiſcher Intereſſen betrachten und würden ihr ſicherlich mit allen Mitteln Wider— 
ſtand leiſten, die zu unſerer Verfügung ſtehen.“ 

Der Anſpruch Englands iſt vor allem ein negativer. Es ſoll verhindert werden, 
daß ein Staat den britiſchen Schiffen den Durchgang ſperren könnte. In Ver— 
folgung dieſes Zieles hat England reine Küſtenpolitik getrieben, die von irgend— 
welcher Gebietsannektion abſehen konnte. Statt Kolonien errichtete es Schutz— 
ſtaaten. In dieſen beließ es den angeſtammten Fürſtengeſchlechtern Regierungs— 
freiheit im Innern und begnügte ſich damit, ihre Staatshoheit nur außenpolitiſch 
zu beſchränken. Die Schutzſtaaten ſind in ihren auswärtigen Beziehungen Mündel, 
deren Vormund ſie nach außen vertritt, für ſie Staatsverträge abſchließt und 
ihre Grenzen gegen Angreifer verteidigt. Als Vormund amtet aber nicht London, 
ſondern die indiſche Regierung. Ihr Vertreter iſt der Britiſche Reſident im 
Perſiſchen Golfe, der ſeinen Sitz im iraniſchen Buſchir hat und in jedem Schutz— 
ſtaat einen Political Agent unterhält. 

Wie Großbritannien in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts ſeine Vor— 
machtſtellung im Golfe feſtigte, iſt bezeichnend für die Gründungsart des ganzen 
Empire. Ohne weit vorausſchauenden Plan, ohne Inſtruktionen ſeiner Regierung, 
handelte der Britiſche Reſident aus eigener Initiative. Opportuniſtiſch wußte er 
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jede Gelegenheit — ſehr oft den Thronfolgeſtreit eines Fürſtenhauſes — auszunüßen 
und ohne Einſetzung großer Machtmittel die britiſche Schutzherrſchaft über neue 
Landſtriche aufzurichten. So ſtark auch ſein Vorgehen von Zufälligkeiten beſtimmt 
ſchien, fügten ſich doch die einzelnen Schutzſtaaten ſinnvoll aneinander. Sie 
ſchloſſen ſich zu einem Band, das vom Norden des Golfes bis nach Aden reicht. 
Als Wachthund dem ſüdlichen Teile Meſopotamiens vorgelagert iſt das Scheich— 
tum Kuweit. Vor die Küſte El Haſſa, in der für eine kurze Strecke der Ring 
engliſchen Einfluſſes unterbrochen iſt, ſchieben ſich in ſtrategiſch beherrſchender 
Lage die Bahrein-Inſeln, die, ziemlich genau in der Mitte zwiſchen Eingang und 
Ende des Golfes liegend, die Bedeutung eines orientaliſchen Maltas beſitzen. Über 
die flache Sandwüſte der Piratenküſte, die zwiſchen verſchiedenen Zwergfürſten 
aufgeteilt iſt, erſtreckt ſich die Schutzherrſchaft bis zum Kap Muſſendom. Dieſes 
ſtößt als kühner Sperriegel in die Meerenge von Hormus vor und mahnt nicht 
nur ſeiner zerklüfteten ſchwarzen Berge wegen, deren düſtere Monumentalität 
Sindbad der Seefahrer ſchilderte, an Gibraltar. Daran ſchließt an das Sul— 
tanat von Maskat und Oman, die Gegenküſte Indiens und Mittelglied in der 
Kette der arabiſchen Schutzſtaaten des Perſiſchen Golfes und des Indiſchen 
Ozeans. 

Während die früheren Herren des Perſiſchen Golfes große Zwingburgen und 
ſtarke Garniſonen errichtet hatten, verzichtete Großbritannien auf jede militäriſche 


Das Leben auf den Perlenbooten Bahreins hat sich seit dem Altertum in keiner 


Weise verändert 


Der Persische Golf 


Die alten, rundschnäbeligen Segelschiffe geben dem Hafen von Koweit sein mittel- 


alterliches Gepräge 


Beſetzung. Wahrzeichen feiner Vormachtſtellung wurden einzig die Schuppen der 
Kohlenſtationen ſeiner Flotte, ſo daß ſeine Beherrſchung gleichſam unſichtbar 
blieb. Die Araber fühlten den Druck kaum und ſahen ſich nicht veranlaßt, ſich 
ſeiner durch Aufſtände zu entledigen. So hatte England den Golf aufs beſte für 
die Rolle vorbereitet, die er nach dem Weltkriege zu ſpielen berufen war. Zwei 
Faktoren weckten ihn aus feinem Dornröschenſchlaf — Flugzeug und Ol. Durch 
den Flugverkehr wurde der Meeresbuſen, was er ſeit der Zeit Harun al Raſchids 
nicht mehr in dem Umfang geweſen, wiederum die bedeutendſte Verbindungsſtraße 
zwiſchen Europa und dem Fernen Oſten. Nachdem England ſeine Fluglinie aus 
Rückſicht auf den jungen iraniſchen Nationalismus auf die oſtarabiſche Küſte ver— 
legt hat, gehen von Agypten an bis nach Singapur die Maſchinen der Imperial 
Airways nur Landungsplätze an, die Stützpunkte der Königlichen Britiſchen Luft— 
waffe und dadurch für England militäriſch geſichert ſind. In der Verwirklichung 
dieſes Zieles, das für den Landweg alle großen orientaliſchen Eroberer angeſtrebt 
haben, liegt für Großbritannien der größte Gewinn des Weltkrieges. 
Schnittpunkt der engliſchen, holländiſchen und franzöſiſchen Luftlinien, die 
zwiſchen Mutterland und den öſtlichen Kolonien die Verbindung herſtellen, iſt 
Basra. Durch die Ausbaggerung des Schatt el Arab wurde es aus einem Land— 
ſtädtchen von neuem zum Seehafen, und als Endpunkt der Bagdad-Bahn, die in 
zwei Jahren vollendet ſein wird, iſt es der größte Umſchlageplatz des mittleren 
Orients. Hier befindet ſich die einzige Station der Royal Air Force am Per— 
ſiſchen Golfe, die von Basra aus die arabiſche Küſte patrouilliert, und je länger 
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der Stadt Maskat, die noch im legten Jahrhundert Mittelpunkt des 
arabischen Sklavenhandels war Photo: A. R. Lindt 


je mehr die Aufgabe der Flotte — dieſe befteht übrigens im Golfe nur aus 
einigen veralteten, ſehr langſamen Kanonenbooten — übernimmt. Denn in Bom— 
benflugzeugen wurde zum erſten Male eine Waffe geſchaffen, die der Beduinen— 
ſtämme Herr werden kann, denen gegenüber Landtruppen der Verpflegungs— 
ſchwierigkeiten und des Mangels eines Angriffsziels wegen machtlos waren. Die 
Bombenflugzeuge ermöglichen, daß die Olfelder ausgebeutet werden können, ohne 
unter den Angriffen der Nomaden zu leiden. 

Jahrhundertelang beſtand die Ausfuhr der oſtarabiſchen Küſte lediglich in Per— 
len, getrockneten Fiſchen und Haifiſchfloſſen, welche über Bombay nach China 
geſandt wurden, wo gelehrte Köche aus ihnen die berühmte, kräfteſpendende 
Suppe brühen. In den letzten Jahren wurden in Kuweit, Bahrein, in El Haſſa, 
an der Piratenküſte und in Oman Olvorkommen feſtgeſtellt. Unfruchtbare Wüſten 
und vegetationsloſe Gebirgszüge haben ſich plötzlich als wertvolle Rohſtoffgebiete 
entpuppt. Aber das Ol Oſtarabiens, gleich wie dasjenige der Anglo-Iraniſchen 
Petroleumgeſellſchaft, iſt auf den Perſiſchen Golf als einzige Transportſtraße 
angewieſen. 

Trotz Ol und Flugzeug haben ſich bis heute an der weſtlichen Küſte des Perſiſchen 
Golfes kulturelle Zuſtände erhalten, die an Tauſendundeine Nacht gemahnen. 
Die Ausübung patrialiſcher Gaſtfreundſchaft macht auch in größeren Städten 
Hotels überflüſſig. Gäſte alter Kaufmannsfamilien, glaubten wir uns an den Hof 
der Kalifen zurückverſetzt, wenn beim Abſchied der ſchwarze Sklave uns Weih— 
rauch zufächelte und köſtliches Roſenwaſſer über unſere Hände goß. 
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Die Rückkehr zur Havel 


In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde das innere Leben 
der Stadt Berlin, die Zielrichtung ihres Wachstums mit dem Kennwort „Der 
Zug nach dem Weſten“ überſchrieben. Für die Schinkelzeit war noch das Oktogon 
Abſchluß der Stadt und die beiden Torhäuschen zwiſchen Leipziger und Potsdamer 
Platz wirklich das Leipziger Tor; Fontane wohnte ſchon in der Potsdamer Straße 
und Menzel in der Sigismundſtraße; zwiſchen 1890 und 1900 begann dies Geheim— 
ratsviertel bereits, „alter Weſten“ zu werden. Dann aber ſetzt ein neues ein: der 
Zug nach dem Weſten wird Sprung nach dem Weſten. Das nach Sonnenunter— 
gang wandernde Berlin trifft auf dieſem Wege auf Charlottenburg: Stadt ſtößt 
auf Stadt: die Wanderung weſtwärts kann erſt jenſeits des Raumes der Vorort— 
ſtadt jetzt gemeinſam weitergehen. Vom Nollendorf-, vom Wittenbergplatz macht 
Berlin plötzlich, wenige Jahre nach 1900 den Sprung zum Sophie-Charlotte— 
Platz, um dann gemeinſam mit den Kräften der weſtlichen Nachbarſtadt weiter 
und weiter aus dem alten Talkeſſel an der Spree die Sandhügel des Grunewalds 
emporzuquellen, nach den Spreeufern im Süden und im Norden nun die Havel— 
ufer im Weſten zu beſetzen und damit ein Stück ſeiner eigenen Geſchichte rückgängig 
und wieder gutzumachen. Schon vor dem Krieg beginnt, mit dem Bau der Heer— 
ſtraße, Berlins Rückkehr zur Havel — die jetzt, mit den Plänen zum Neubau 
der Univerſitätsſtadt Berlin neben den Anlagen des Reichsſportfelds an der 
Heerſtraße die offizielle Beſtätigung bekommt. 

Das Schickſal, das ſich hier vollzieht, iſt ſehr eigen. Eine Hauptſtadt kehrt, 
jetzt nicht mehr nur mit ihren Ausläufern und Vorpoſten aus einem Stromraum, 
dem ſie jahrhundertelang angehört hat, zu einem anderen zurück, an dem ihre 
frühe Geſchichte als Hauptſtadt ſich abſpielte. Die Doppelſtadt an der Spree 
wurde erſt Sitz der Fürſten, als dieſe ſchon lange im Lande weilten: die erſte 
Hauptſtadt war Brandenburg an der Havel. Dort ſtanden und ſtehen die großen 
hauptſtädtiſchen Kirchen bis zur gotiſchen Zeit, der große Backſteindom auf ſeiner 
Inſel, das zierliche Wunder der Katharinenkirche; der dritte Bau, die Marien— 
kirche auf dem Harlunger Berg, die der ganzen Stadtſilhouette den entſcheiden— 
den Zug und die Krönung gab, iſt ſeit den Tagen des erſten Friedrich Wilhelm 
verſchwunden, abgeriſſen. Die alte Fürſtenſtadt der Mark iſt Brandenburg; die 
gotiſchen Kirchen Berlins, die Nikolai-, die Marienkirche ſind die kleinen Kirchen 
einer Fiſcher- und Schifferſtadt, die ſich mit Bauten wie dem Brandenburger Dom 
überhaupt nicht meſſen können. Das frühe Zentrum des Landes liegt an der Havel, 
nicht an der Spree: da haben noch die Hohenzollern lediglich ein Abſteigequartier 
in der Kloſterſtraße, wo ſie einkehren, wenn ſie einmal die Städte Berlin und 
Kölln beſuchen wollen. 

Erſt um das Jahr 1486 verläßt Johann Cicero die alte Reſidenz, wird das 
Schwergewicht des Landes von der Havel fort nach Oſten, an die Spree verlegt. 
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Erſt um diefe Zeit beginnt Berlins Geſchichte als einer Hauptſtadt: erſt mit der 
Renaiſſance entſtehen feine erſten Baudenkmäler, die ſich in Haltung und Größe 
den frühen Bauten Brandenburgs zur Seite ſtellen können. Der Caſpar-Theiß— 
Bau des Schloſſes iſt das früheſte hauptſtädtiſche Denkmal Berlins, um das 
ſich ſpäter Schlüters Rieſenbau legte: an der Spree zentriert ſich die Landesmacht 
erſt während der letzten vier Jahrhunderte — um im letzten Menſchenalter zuerſt 
unvermerkt, dann immer ſichtbarer und bewußter den Rückweg an den Strom an— 
zutreten, von dem ihr einſt die treibende Kraft ihres Wachſens und Werdens 
gekommen war. 

Es war bald nach dem Krieg, als die erſten Villen und Wohnhäuſer im Be— 
reich der Heerſtraße auf den Uferhöhen über der Havel entſtanden, ſowohl auf 
der Berliner wie auf der Döberitzer Seite des Stroms. Zwanzig Jahre hatte es 
gedauert, bis die Heerſtraße aus einer Landſtraße durch den Wald eine halbwegs 
bebaute Stadtſtraße geworden war. Otto Marchs altes Stadion, der neue Fried— 
hof lagen infolge des Krieges noch lange im Frieden der Grunewaldkiefern, die 
ſie umgaben. Dann kam die Hochſchule für Leibesübungen, wie ein erſter ſchüchter— 
ner Vorſtoß — und dann, erſter entſcheidender Schritt, der Ausbau des Reichs— 
ſportfeldes. Das Private, das vorangegangen war, trat jetzt zurück hinter der 
Wucht des Staatlichen: der Bauwille des Reiches ſetzte auf die Höhen über der 
Havel die erſten wuchtigen Akzente der Türme über dem Stadion und dem Mai— 
feld, die den Willen zur Rückkehr an den alten Strom der Hauptſtadt weithin 
ſichtbar dokumentieren. Bis dahin war dort draußen Vorort, trotz allem rieſigen 
Verkehr auf der Heerſtraße beinahe noch ein bißchen Land: jetzt entſtand der Anfang 
eines neuen Zentrums. Etwas, um das ſich die Anlage der ganzen Gegend ordnen 
und neu fügen mußte. Die Pläne zur Verlegung der Univerſität, zur Schaffung 
einer großen einheitlichen Wiſſenſchaftsſtadt im Anſchluß an das Reichsſportfeld 
machen den Wandel noch viel ſchärfer ſichtbar: jetzt kehrt Berlin nicht mit privaten 
Wohnausläufern an die Havel zurück: jetzt verlegt es bewußt eines ſeiner weſent— 
lichſten Zentren, die Geſamtheit ſeiner wiſſenſchaftlichen Inſtitute dorthin — in 
die unmittelbare Nähe des Stroms, deſſen jenſeitiges Ufer dort ſchon lichtblau 
über die Kiefern des Grunewaldes herübergrüßt. 

Das aber iſt das Entſcheidende, das, was die neue Entwicklung ſcharf gegen 
die alte abſetzt. Die war ein Weiterfluten, Weiterwogen von den Rändern her: 
die Peripherie des Kreiſes wuchs, dehnte ſich aus, fraß immer neue Jahresringe 
des Landes im Weſten in den Bereich der Stadt hinein. Jetzt geſchieht etwas 
völlig anderes: jetzt wird ein neuer Mittelpunkt geſchaffen, um den ſich ſelbſtändige 
neue Ringe legen können und werden. Die Heerſtraße bekommt eine neue Be— 
deutung: ſie führt nicht mehr vom alten Zentrum der Stadt, von Schloß und 
Dom und Muſeen und Linden hinaus ins Freie, in die Landſchaft, zur Havel und 
hinüber nach Döberitz: ſie wird die Verbindungslinie von einem Zentrum zum 
andern. Das alte Bild für die Stadt, der Kreis um einen Mittelpunkt, verliert 
mit dieſem Plan ſeine bisherige Gültigkeit: man wird Berlin künftig als Ellipſe 
denken müſſen, als Anlage nicht um einen Mittelpunkt, ſondern über der Heer- 
ſtraße als Achſe, als Gebilde um zwei Brennpunkte. Der alte liegt an der 
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Spree — der neue entſteht an der Havel. Die neue Feſtſtraße der Stadt durch 
den Tiergarten wird zur Rückkehrſtraße der Hauptſtadt des Reiches an ihren alten 
Strom, den ſie vor bald einem halben Jahrtauſend verließ. 

Die Auswirkungen dieſer Kraftverlagerung ſind heute noch nicht abzuſehen — 
eben weil es ſich nicht um eine bloße Ausdehnung handelt, ſondern um eine Ver⸗ 
lagerung eines ſehr weſentlichen Energiezentrums der Stadt. Auf den Höhen 
des Havelufers entſteht nicht nur eine neue Univerſität, ſondern eine Univerſitas 
der geſamten Wiſſenſchaftsbetriebe der Hauptſtadt: Hörſäle, Laboratorien, Biblio⸗ 
theken, Forſchungsinſtitute bekommen hier ihr Heim — und mit ihnen kommen 
die Tauſende und aber Tauſende von Menſchen, deren Leben an dieſe Betriebe 
gebunden iſt: Gelehrte und Studenten, Beamte und Helfer, und was ſonſt mit 
Studium und Forſchung zuſammenhängt. Nicht nur eine hohe Schule wandert 
an die Havel, ſondern eine Stadt mit ihren Menſchen und deren Bedürfniſſen 
und Notwendigkeiten. Zu den eigentlichen Univerſitätsbauten kommen die un⸗ 
erläßlichen neuen Wohnanlagen für Dozenten und Studenten und Beamte, 
mögen es nun Gemeinſchaftshäuſer oder Einzelwohnungen werden. Den Familien, 
die dort angeſiedelt werden, folgen die Geſchäfte, vom Grünkram bis zum Buch⸗ 
handel, vom Bürobedarf bis zum Café — und zwar jetzt nicht wie beim privaten 
Vortreiben der Stadtgrenzen zögernd, verſuchend, abwartend, ſondern mit- 
getragen von den Rieſenkräften des neuen Zentrums, des zweiten Brennpunkts 
von Berlin. Die Rückkehr an die Havel vollzieht ſich nicht nur ſo, daß dort oben 
in der Stille ein ſtilles Heim der Wiſſenſchaften entſteht: es ergibt ſich dort 
ganz von ſelbſt eine neue Stadt. Zu Berlin an der Spree kommt Berlin an 
der Havel: die Städteplaner bekommen eine neue, ganz große und ungeheuer 
reizvolle Aufgabe. Das Geſicht der alten Stadt Berlin wird ſich wenig ändern: 
das Geſamtgeſicht der Stadt wird vollkommen neu. Zu der alten kleinſtädtiſchen 
Doppelſtadt Berlin⸗Kölln kommt die neue großſtädtiſche: Berlin a. S. und Ber⸗ 
lin a. H.; der ganze Stadtplan bekommt ein neues Geſicht — und mit ihm 
die Stadt. 

Es hat einen eigenen Reiz, ſich etwas von den neuen Möglichkeiten auszumalen, 
die ſich für die Reichshauptſtadt aus dieſer Rückkehr an die Havel ergeben. Zum 
erſtenmal eröffnen ſich für Berlin ſtädtebauliche Gegebenheiten, die, richtig aus⸗ 
genützt, dem neuen weſtlichen Brennpunkt der Stadt Reize der Anlage geben 
können, die das alte Berlin im weiten flachen Flußtal niemals haben konnte. 
Das bewegte Gelände zwiſchen der geplanten neuen Wiſſenſchaftsſtadt und den 
Havelufern mit ihren Höhen und Tälern bietet dem Städtebauer Anſatzpunkte 
größten Stils: Werner March hat mit dem Reichsſportfeld ſchon die erſten leiſen 
Vorſtellungen von dem, was hier geſchaffen werden kann, angedeutet. Das neue 
Berlin an der Havel hat die Möglichkeit, eine der ſchönſten und maleriſchſten 
Stadtanlagen nicht nur des nördlichen Deutſchland zu werden, ſobald ſinnvoll 
ausgenützt wird, was ſich mit der geplanten großen Kräfteverlagerung der Stadt 
nach dem Weſten an weiteren organiſchen Ausbaumöglichkeiten bietet. Es wird 
ſich ganz von ſelbſt ergeben, daß die neue Stadtplanung über die unmittelbare 
Aufgabe der neuen Wiſſenſchaftsſtadt hinaus den ganzen ſich damit ergebenden 
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neuen Stadtkern in die Rechnung einbezieht, vor allem die große Pforte der Ge⸗ 
ſamtſtadt da, wo die Heerſtraße auf den Strom ſtößt. Marchs Baugedanken 
von Stadion und Maifeld ſinnvoll fortentwickelt und auf die große Geſamt⸗ 
aufgabe übertragen, die mit dem Plan der Univerſitätsſtadt im Grunewald auf⸗ 
geriſſen iſt, könnten hier ſchon die Grundlagen für die Faſſung geben, die das 
neue Berlin an der Havel ſich wird ſchaffen müſſen. Hier kann für den Blick 
der von Weſten Herankommenden eine Stadtſilhouette entſtehen, wie ſie das 
alte Berlin in der Flußebene nie haben konnte — wie ſie aber vielleicht, aus 
einer anderen Zeit geboren, das alte Brandenburg an der Havel ähnlich beſaß, 
als die Kirche auf dem Harlunger Berg noch ſtand. 

Das alles ſind zur Zeit erſt Möglichkeiten, Vorſtellungen, die ſich aus den 
jüngſt veröffentlichten Plänen der Univerſitätsverlegung ergeben. Sie zeigen in 
Andeutungen, wie weit die Verwirklichung dieſer Pläne über ihren engeren 
Rahmen hinaus weiterwirken wird, wie mit ihnen das Raumſchickſal einer 
Stadt, das ſeit langem ſchon in Umriſſen ſichtbar war, jetzt Realität zu werden 
beginnt. Berlins Rückkehr an die Havel, der Adolf-Hitler-Platz, der Potsdamer 
Platz der neuen Stadt — das war noch vor zehn oder fünfzehn Jahren etwas 
wie Zukunftsphantaſie. Heute zeichnen ſich die erſten Umriſſe der neuen Wirk⸗ 
lichkeit in klaren Zügen ab — und tun damit die Tore zu neuen größeren Zu- 
kunftsviſionen auf. 
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Petr Bezruc 


Schleſien, jene deutſche Erde, die vor Jahrhunderten den Vaganten Chriſtian 
Günther in ſchwindelnde Höhen hinaufſchleuderte und jäh zerſchmettert bald 
wieder gütig in ſich aufnahm, brachte in den letzten drei Jahrzehnten unſerer Zeit 
ein neues Phänomen hervor. Nicht aus deutſchem Geiſt zwar, wohl aber aus dem 
Geiſte des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation“, der deutſch war. 
Aus dem Geiſte des Magiſter Hus, der ein Reichsrebell war, und von deſſen Be— 
wegung Herder ſagt: „. .. daß keine in deutſchen Landen mit fo reinem Eifer für 
Sprache, für Zucht und Ordnung bei ihren Gebräuchen ſowohl als in ihrem 
häuslichen Leben, je für Unterweiſung und Aufklärung im Kreiſe ihres Not⸗ 
wendigen und Mützlichen geſorgt, geſtritten, gelitten hätte, als dieſe ...“ 

Es handelt ſich um die kometenhafte Erſcheinung des mähriſchen Dichters Petr 
Bezrus, eine Erſcheinung, deren Dynamik direkt gegen die Deutſchen wirkt mit 
einer ſittlichen Stoßkraft, die bedenklich iſt. 

Bedenklich iſt auch die „Pſeudonymität“ dieſes unſichtbaren Bergrieſen, der 
in den mähriſch⸗ſchleſiſchen Wäldern zwiſchen den Quellgewäſſern der Oder hauſt 
(hauſen ſoll) und außer den etwa fünfzig „Schleſiſchen Liedern“ nichts mehr von 
fi hören läßt. „Bezrus“ iſt mähriſch und heißt ſoviel wie „Ohnehände“. Der 
Dichter will alſo ohne Hände ſein, er will alſo ohnehändig, „ohnmächtig“ ſein, 
wie Homer „blind“ war. 

Die Gewalt ſeiner Gedichte ſteigt direkt aus dem Volk, es ſind Geſänge des 
Volkes, unterbrochen von einigen wenigen über dem Volke, aus dem Olymp 
dröhnenden antiken Weiſen, die ſich fremd ausmachen unter den völkiſchen 
Klagen und einhergehen in loſen, griechiſchen Gewändern, in Gewändern, die dem 
böhmiſch⸗mähriſchen Volke, den Huſſiten, ſchlecht auf den Körper paſſen wollen. 

Ich möchte die Frage offen laſſen, ob Petr Bezrus der konzentriſche, aber un- 
perſönliche, der erfundene Begriff iſt für eine der wichtigſten Volksliedſammlun⸗ 
gen eines heute exiſtenten mitteleuropäiſchen Volkes, und ob dieſe Geſänge einen 
Vergleich herbeizwingen mit jenen nordiſchen Heldenliedern, die offen als ano- 
nyme Schöpfungen gelten. 

Wir wollen über alle ausgeſprochenen Zweifel hiermit die irdiſche Exiſtenz 
der Erſcheinung des Petr Bezrus ſetzen! 

Seine Erſcheinung iſt eine Probe des Inſtinkts für ſchöpferiſche Größe. Dieſer 
Inſtinkt kennt keine nationalen Grenzen. Wir Deutſche wollen Petr Bezrus be- 
achten, denn er apoſtrophiert uns. Wir Deutſche wollen ihn anhören, wollen von 
ihm lernen. Denn er iſt ein warnendes Beiſpiel, und die Dinge im böhmiſchen 
Raum ſind ſeitdem von unterſt zu oberſt gekehrt. Petr Bezrus iſt die einzige dich⸗ 
teriſche Poſition des Slawentums im ſüdſchleſiſchen, politiſch dreigeteilten, zu vier 
Fünfteln von Deutſchen beſiedelten Raum. 
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Das Schöpfertum entzündete fih in den von Preußen geſchaffenen Formen, 
oder, wie im Falle Bezruc, im früheren öſterreichiſchen Raum durch Anlehnung 
an das, was aus dem „Heiligen Römiſchen Reiche Deutſcher Nation“ chriſtlich 
verſtrömte. Freilich fand Bezru dadurch ſeine Sprache, eine Sprache, die ganz 
Mitteleuropa überdröhnt. Eine Sprache, die ſich gegen die Zuſtände im alten 
Oſterreich wandte und mit dieſen Zuſtänden leider die Deutſchen identifizierte. 
Darum iſt es heute notwendiger denn je, Petr Bezrus der deutſchen Offentlichkeit 
namhaft zu machen und die Dynamik anzudeuten, die von ſeiner Erſcheinung im 
letzten Jahrzehnt der Monarchie auf den böhmiſchen Raum übergriff. Petr Bezrus 
iſt ein großer, mähriſcher Schleſier ſlawiſchen Volksbekenntniſſes. Er gehört zu 
den verwegenen Brüdern Martin Opitz, Chriſtian Günther, Frangois Villon, 
und iſt vielleicht am eheſten neben Frangois Villon zu ſtellen. Der ſittliche Ernſt, 
die völkiſche Miſſion, das Klagegeheul der Sippen, die greifbare Moral ſeiner 
Geſänge und die Aufgaben, die Bezrus ſich ſtellt, machen Frangois Villon neben 
ihm ganz klein. Petr Bezruc klagt das Leid der „Siebzigtauſend hart vor 
Teſchen“, niemals ſein eigenes. Er verhöhnt nichts, am allerwenigſten ſeine Geg⸗ 
ner, er droht ihnen. Und dieſes Drohen platzt wie ein jäher Gewitterſchlag über 
der Tanne, unter die ſich der jagende „Herr“ flüchtete. Bezrus iſt ein im Chriſten⸗ 
tum verankertes Genie, das den Haß zur chriſtlichen Tugend erhob. Ein Genie, das 
als Wolke über den würdig ausſchreitenden Kolonnen der Wallfahrer jubilierend, 
drohend, Choräle mitſchwingend und vogelzwitſchernd wandert, über jenen end- 
loſen Zügen, die aus preußiſchen, polniſchen und mähriſchen Bezirken des füd- 
ſchleſiſchen Landes nach Hrabin pilgern: 


. .. So manchmal, wenn oben die Wolken ziehen, 
Mich Träumenden leichte Topaſe beſprühen, 

So manchmal rühren ſich wallende Reihen, 
Fahnen voran und ergreifende Chöre. 

Heilig dein Glaube, du freundlicher Alter! 
Heilig der eure, Mädchen vom Dorfe ... 


. . . Kamen von preußiſcher, polniſcher Seite, 
\ Die von der Wag und wir auch von Teſchen. 
Da ruhten auf uns in gedrängt voller Kirche 
Die ſüßen Sterne der Jungfrau von Hrabin 
Und vor ihr predigt Herr Pfarrer Böhm... 


Das iſt ſchleſiſche Frömmigkeit, mit öſtlichem Antlitz und heiliger römiſcher 
Reichszucht. Frömmigkeit, die auf einem Vulkan kniet, auf einem zerſchundenen, 
auf einem heißen drohenden Krater. Es ſchwelen die Dämpfe, dann ſchleudert die 
Offnung ein anderes Geſtein, ein infernaliſches: 


Ich, Petr Bezruc, ich von Teſchen, Bezruf, 
Landſtreicher, irrſinnig, Dudelſackpfeifer, 
Toller Rebell und betrunkener Singer, 
Kündender Kauz auf dem Turm von Teſchen, 
Ich rufe und ſpiele, indeſſen die Hämmer 


Petr Bezrul 


In Witkowitz, Friedland und Lipina dröhnen. 
Unter meinem Bogen die Saite vergeht 

Von dem ſchweren Atem der Siebzigtauſend, 
Da ich vor Abgrund und Felsblock aufſpiele .. 


Wirbitz 
Bei Oderberg, wo meiner Väter Sprache verklungen, 
Und zwiſchen Hruſchau, wo glühend Fabriken rauchen, 
Liegſt du, mein Dorf, mit hölzerner Kirche. 
Niedrige Hütten, wo grün auf den Dächern Mooshügel ſchwellen, 
Mitten im Viereck der Pappeln Chriſtus. 
So ſtießen ſie mir in die Stirne bei Oderberg dornig die Krone, 
In Oſtrau die Linke gekreuzigt, in Teſchen aus Herzwunden blutend, 
In Lipina bot man mir Eſſig zum Trinken, 
In Lyſa durchbohrten ſie mir die Füße. 
Einmal, o einmal wirſt du um mich kommen, 
Mädchen mit dunklen glanzloſen Augen, 
Mit Mohn in Händen 


Petr Bezrus iſt der geſtreckte Finger auf die Teſchener Wunde, die ein Zank— 
apfel iſt gerade heut, wobei niemand an die Deutſchen denkt, die zahlenmäßig 
meiſten Bewohner des Raumes, und die folgenden Verſe ließen ſich ſehr leicht 
auf die heutigen Zuſtände umkehren. Die neue Rechnung würde genau ſtimmen: 


. . . Siebzigtauſend Brüder liegen 
Wir vor Teſchen, hart vor Teſchen. 
Polniſch wurden hunderttauſend, 
Deutſch die andern hunderttauſend, 
Friede weht mich heilig ein. 

Wenn wir ſiebzigtauſend blieben, 
Siebzigtauſend nur verblieben, 
Darf man fein? ... 


Im nachfolgenden wird der Dichter noch deutlicher. Er umreißt vom Olymp 
herab den umſtrittenen Raum geographiſch: 


. .. Sterne ſchwanden und es graute, 
In die Wolken griff die Lyſa, 

Dort von Ratibor die Türme, 

Fern der Tatra Schattengipfel, 

In den Föhren ſang die Amſel, 
Unterwegs nach Friedeck war ich ... 


Das nämlich iſt der Raum, in dem die Deutſchen heute leiden! Und es ſind 
ihrer weit mehr denn ſiebzigtauſend! 
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August Scholtis 


Petr Bezrus iſt ein grandioſes Dokument für den unſichtbaren Kampf der 
Völker, für jenen Kampf, der in unſeren Tagen mehr denn jemals zur öffentlichen 
Diskuſſion ſteht. Ein Kampf, der das Jahrtauſend reichsdeutſcher Geſchichte hin⸗ 
auf⸗ und hinabdrückt zwiſchen Slawen und Germanen. Deſſen Bilanz beiderſeits 
der politiſchen Grenzen unentwirrbar verläuft und in unſeren Tagen die Deut⸗ 
ſchen leiden läßt, wie ſo oft in der Geſchichte. 

Petr Bezrus iſt die dämoniſcheſte, die erſchreckendſte Kunde davon. Er iſt der 
klaſſiſche Fluch, der dieſen entſetzlichen Kampf begleitet, mag auch dieſer Flucher 
abwechſelnd jenſeits oder diesſeits der Völkergrenzen vom ſchweren Schickſal 
künden. 

Sowenig der innere Kern eines geläuterten Metalls ſeiner äußeren, allen Un⸗ 
bilden der Gezeiten ausgeſetzten Hülle gleicht, ebenſowenig läßt ſich etwa von Petr 
Bezrus ſagen, daß er aus der deutſchen Grenzlanddiskuſſion wegzudenken wäre. 


Epilog 
von Petr Bezruck 


Ich lebt' wie ein Füllen der Steppe frei, 
Weitab vom gemeinen Wege, 

Längſt warf ich in Waſſers einerlei 
Die Bratſche mit bebendem Stege. 


Wohl ſtrenge Götter haben verſchränkt 

Mein Herz mit tönender Rinde, 

Vom Schmerz bedrängt, vom Rauſch getränkt 
Band ich mein Liedergewinde. 


Aus Diſteln, aus hämiſch und häßlichem Ton, 
Aus Dornicht und Tränen gewunden. 

Ich konnt' ja nicht anders! Ein ſchleſiſcher Sohn, 
Hab' niemals was Beſſers gefunden. 


Notwendiger Nachtrag 


Während der Korrektur obigen Aufſatzes ereignete ſich im Fall Bezrus etwas 
Senſationelles. Prager Zeitungen zufolge wurde der Dichter am 15. September 1937 
ſiebzig Jahre alt, und wie auf ein Kommando erfolgte die Entſchleierung ſeiner 
Perſon. Ich berufe mich auf die „Narodni Liſty“, die in der Woche vom 13. Sep⸗ 
tember v. J. faſt täglich Aufſätze, Enthüllungen und Notizen über den Dichter 
brachten, wonach er in einer verſchwiegenen Waldhütte des mähriſch'ſchleſiſchen 
Gebirges das weltabgewandte Daſein eines Jägers führen ſoll, fi) ſelber das Eſſen 
kochend, ſelber die Wäſche waſchend, ſelber die Hoſen und Stiefeln flickend, und 
ſoeben vor einer aufdringlichen Gratulationsgeſellſchaft Prager Journaliſten mit 
unbekanntem Aufenthalt flüchtend. 
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Petr Bezrul 


Derſelben Zeitung entnahm ich aber das Wichtigſte: daß der Dichter in Wahr⸗ 
heit Wladimir Vasek heiße und ein Sohn ſei des tſchechiſchen Volks— 
kundlers Profeſſor Antonin Vasek. In Abweſenheit wären dem hervorragenden 
Jubilar großartige Ehrungen zuteil geworden, als impoſanteſte der Aufmarſch 
einer Diviſion tſchechoſlowakiſcher Truppen in der einſtmaligen öſterreichiſch-ſchleſi⸗ 
ſchen Landeshauptſtadt Troppau, ferner eine Kunſtausſtellung in Mähriſch⸗Oſtrau 
mit Bildern ausſchließlich nach Bezrucſchen Gedichten. Geſangvereine wetteiferten 
mit Feſtkonzerten ſeiner vielfach vertonten, in zehn, fünfzehn Sprachen überſetzten, 
weltberühmten Lieder. Am Sonnabend, dem 18. September 1937, wären auf den 
Bergen des Mähriſchen Geſenkes, auf den Beskiden und Hultſchiner Höhen große 
Wachtfeuer der tſchechiſchen Grenzlandorganiſationen abgebrannt worden, dem 
großen Erwecker zum Dank, allein ſchon im Hinblick auf eine gewiſſe Scheelſucht 
der Polen, die im Teſchener Raume nichts zu ſuchen hätten und Bezrus literariſch 
anfechten in Broſchüren mit dem Vorwurf, er ſei ein Volkstumsverfälſcher. 


Ich geſtehe meine Überraſchung. Soeben nun überreicht mir der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift eine Neuerſcheinung der Bezruéſchen Lieder in deutſcher Über— 
ſetzung, beſorgt von Rudolf Fuchs in Prag: „Schleſiſche Lieder“ (Mäh⸗ 
riſch⸗Oſtrau, Julius Kittls Nachf.). 

Der Überſetzer ſchickt den etwa 60 Gedichten eine dreiundſechzig Seiten lange 
Einleitung voraus, eine monſtröſe Vorrede, die ebenſo gründlich iſt wie unglück— 
ſelig. Ihre Perſpektiven liegen meiſtens ſchief, und ihre Rechtfertigungen haben 
oftmals eine deutlich greifbare Abſicht. Ich darf das ſagen, weil ich im landſchaft⸗ 
lichen Raume dieſer Lieder dem Herkommen nach ſogar ſtärker verwurzelt bin als 
der Dichter ſelbſt, der von der Mutter aus ein Böhme bzw. Tſcheche iſt. Jener 
Fluch der Dreiſprachigkeit, jener unhaltbare Vorwurf des Renegatentums für 
den Teſchener Raum, ſteckt in mir, in meinen Vorpätern und in allen Teſchener 
Schleſiern und beſagt nichts weiter als die Dämonie, welche Bezrué in unfer 
Volk hineinſchleuderte oder aus unſerem Volke herausſchleuderte. Ich nehme 
von meiner Bewunderung für die Bezrusſchen Lieder nichts zurück, bin aber 
enttäuſcht, nachdem ich nunmehr weiß, daß Bezrusé kein ſchleſiſcher Bergmann 
iſt, kein „zertretener oder getretener Nachfahre des gequälten Volkes“, das 
„ſchlechten Fuſel in Maſſen ſoff, von Juden fabriziert“. Bezrus iſt der Sohn 
eines tſchechiſchen Volkskundlers und mähriſchen Schleſiers, der ſeine Frau, eine 
wohlhabende Tſchechin und Gutsbeſitzerstochter aus Elbeteinitz, dazu deutſch 
erzogen, auf der Reiſe nach München kennenlernte. 

Ich betone, daß weder ich noch irgendein „Entrechteter des ſchleſiſchen Raumes“ 
Eltern beſaß, die ſich auf einer Vergnügungsreiſe nach München kennenlernten, 
denn gerade ſolche Vergnügungsreiſende empfanden wir ſamt und ſonders als 
unſere Bedrücker. Ich will mich auch nicht ſchützend vor die Trunkenbolde, Nauf- 
bolde, Kretins und Verfluchten meiner Heimat ſtellen, ich bin mitten aus ihnen 
hervorgegangen und ihnen allen gegenüber einſatzbereit, aber ohne jegliche Phraſeo— 
logie. Mein Vater, wenn er einen ſitzen hat, flucht, zwar nicht in dichteriſcher 
Form, ebenſo genial wie Bezrus in feinen Gedichten. Darum meine kindliche Be— 
wunderung für Bezrus. 


317 


5 — Feen Fo 39 1 ur TS i N 99 N EINEN 


August Scholtis: Petr Bezrud 


Dieſe Vorrede nun ift eine umfaſſende Unterſuchung des mir im Blute eigenſten 
ſchleſiſchen Volkes, nämlich des dreiſprachigen. Mit Fuchſens eigenen Worten iſt 
es eine Unterſuchung nach ſoziologiſchen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen, juriſtiſchen, 
chemiſchen und mikroſkopiſchen Standpunkten. Wir erfahren aus ihr ſelbſt die 
Interpellationen um Bezrucs Gedichte im Wiener altöſterreichiſchen Parlament, 
ferner großartiges Material über den „Alkoholismus in Schleſien“, wonach mein 
Stamm um Mähriſch-Oſtrau bis vor kurzem auf Kopf und Seele jährlich 21 Liter 
abſoluten Alkohols trank. Der Überſetzer beklagt ſich über des Dichters Antiſemi⸗ 
tismus, über ſeine Frontſtellung gegen das heutige Rußland, über die geniale 
Einſeitigkeit. Man möge in Deutſchland dieſe Vorrede ſtudieren und alsdann über 
die belächelte preußiſch-oberſchleſiſche Grenzlanddichtung erneut nachdenken. Man 
möge ſich endlich beſinnen, was man hat und wer wir ſind, die gedankenlos als 
„ſchlechtgemachte Polen“ im Reiche gelten, umgekehrt als „Renegaten“. 

Das iſt ſchmerzlich, und das drängt zu Entſcheidungen. 

Petr Bezrue, der das Wort ergriff für die Entrechteten meines Volkes, iſt 
väterlicherſeits aus Hay, einem Dorf bzw. einer Bahnſtation von Bolatitz, wo 
ich geboren ward als Sohn des preußiſchen Häuslers mähriſcher Zunge Friedrich 
Scholtis. Das, was er dichtet, geht mich, meinen Vater, meinen Großvater und 
meine Sippe in direkter Linie etwas an. Aus all jenen Dörfern des mähriſchen 
Geſenkes, die Bezrus fo exemplariſch beſingt, iſt meine Sippe ſeit Jahrhunderten 
hergekommen. Bezrus ſelbſt aber ſtammt mütterlicherſeits aus Böhmen, er iſt 
der Sohn einer wohlhabenden Mutter, folglich einer Bedrückerin. Seine Groß— 
eltern mütterlicherſeits hießen „Harrer“, und wie leicht wäre es möglich, daß eine 
deutſche Frau namens Harrer eine Tochter gebar, die den Tſchechen einen Sohn 
gebar, der völkiſche Unduldſamkeit predigt, auf die deutſchen Gutsbeſitzer flucht 
und die tſchechiſche Hierarchie von heute nicht überſehen darf, die auf den enteig- 
neten deutſchen Gütern ſitzt und das Volk nach alter Sitte bedrückt, dabei aber 
nicht vergißt, ſich einen Bezrus mit Goldſchnitt in den Schrank zu ſtellen. Der 
Teſchener Raum iſt nach meiner Anſicht und nach Anſicht aller meiner Volks— 
genoſſen mit einer völkiſchen Unduldſamkeit nicht zu retten. 

Darüber hinaus ſind die Gedichte das Wunderbarſte, was meine Heimat dem 
Dichter ſchenkte, das heißt ſeinem Vater, dem Volkskundler und Liedſammler, 
und ſomit wird Bezrus vor feinem Gewiſſen am beſten wiſſen, warum er ſoviel 


Jahrzehnte die Offentlichkeit floh. 
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DIE EWIGE WIRKLICHKEIT 


Wir fühlen uns heute der Überlieferung wieder ſtärker verbunden denn je. 
Die Überlieferung wirkt aber nicht unmittelbar und rein auf uns; ſie iſt 
literariſch und hiſtoriſch getönt vom Geiſte ſpäterer Zeiten. Wir ſchöpfen zu 
ſehr aus zweiter und dritter Hand. Daher wollen wir hier in der „Deutſchen 


Rundſchau“ der Gegenwart etwas zuleiten von der wirklichen Wirklichkeit des 


Vergangenen, ihr Menſchen vorführen in der Urſprünglichkeit ihrer Sprache 
und Gebärde, in der augenblicklichen Entrücktheit eines Einfalls, Eindrucks 
oder Erlebniſſes, ſo daß das alte Weſen im Leſer nachklingt. Wir wollen Por⸗ 
träts zeigen, Menſchen in der farbigen oder gemeißelten Kontur ihres Um⸗ 
riſſes, eine kleine Szene aufleuchten laſſen im Wechſelgeſpräch der Anekdote, 
die ein Schlaglicht auf das Dunkel einer Zeit wirft und ſie unabhängig von 
Hiſtorie und literariſcher Deutung in ihrer unmittelbaren eigenen Wirk⸗ 
lichkeit zeigt. 


Wilhelm von Humboldt 
Aus den Briefen an ſeine Frau Caroline, herausgegeben von Anna v. Sydow 1935 


Schulpforta 1826 


„Das, was man aus der ganzen Menſchheit Neues, Großes oder Eigentüm— 
liches in ſich auffaßt, ſei es aus dem, was allen angehört im Studium der Zeiten 
und Völker, oder ſei es im Privatleben in der Beſchäftigung mit einzelnen Indi⸗ 
viduen, das allein iſt doch das, was dem Leben Wert gibt. Reicher und immer 
reicher und voll inneren, ſtillen, über ſich ſelbſt brütenden Lebens das Leben zu 
verlaſſen, iſt, je näher man dem Augenblick kommt, meiner Empfindung nach, 
immer mehr das Ziel, das alle Wünſche verſchlingt. Es mag, um dies zu emp⸗ 
finden, eine gewiſſe Innerlichkeit notwendig ſein, die nicht allen Menſchen eigen 
iſt und von der es vielleicht gut ſein mag, daß ſie nicht allzu viele haben. Ich aber 
lebe und webe in ihr, und ich fühle doch, daß ſie mich nie hindert und nie ge— 
hindert hat, auch an allem Nußerlichen teilzunehmen, wie es die Umſtände forderten 
oder erlaubten. Nur freier und unabhängiger hat mich dieſe Richtung noch immer 
erhalten und mir Freuden gegeben, die ſich mit nichts anderem vergleichen laſſen. 
Auch wird niemand die Welt je fo dankbar gegen Menſchen und Schickſal ver- 
laſſen. Es iſt mir das Höchſte und Beſte, was der Menſch genießen kann, reiner 
und ungetrübter geworden, als es auch der Zuverfichtlichfte erwarten könnte.“ 


Burgörner 1824 

„Ich kann Dir nicht ſagen, wie mich die Linden am Wehr, ſelbſt blattlos, wie 
ſie jetzt ſtehen, und der Himmel, wenn er auch wolkig iſt, anziehen. Es gibt einem 
nicht gerade etwas, man empfängt keine neuen Gedanken. Aber es iſt, als wenn 
eine Saite in der Seele angeklungen wird, die alles andere ſpornt und bewegt. 
Ich habe darin eine eigene beſchauende Natur, die mich auch gehindert hat, im 
Leben mehr zu tun und zu lernen. Dieſelben Bilder, dieſelben Eindrücke laſſe ich 
gern immer wieder an mir vorübergehen, und ſie ſcheinen mir das Leben reicher zu 
füllen, als eine bunte Mannigfaltigkeit neuer. Darum kann ich auch mit ſo wenig 
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Büchern leben und leſe immer am liebſten das Alte wieder. Ein Vers im Homer 
iſt mir ſo neu wie in meiner frühen Jugend, wo ich ihn zuerſt in Tegel griechiſch 
las, und jetzt ſo viele im Sanskrit ſo alt wie jene.“ 


Burgörner 1824 


„Eins aber iſt wirklich dem Alter eigen, und es gibt einen Moment, wo man 
ſich dadurch überraſcht fühlt, ohne daß man fein Entſtehen bemerkt hat, daß es 
eine ſanfte und leiſe Vorbereitung zum Tode iſt, daß einem das zum Licht wird, 
was den übrigen Menſchen Nacht iſt. Man ſieht die Sterne, den Himmel, die 
blaue Luft anders an, und wenn es irdiſch und menſchlich iſt, ſich an der Form 
zu freuen, ſo entſteht nun ein Anſtaunen des Formloſen, ja ein gewiſſes Sehnen 
danach, nach der Auflöſung in höhere ſchrankenloſe Kräfte, ein Gefallen an Ein- 
ſamkeit, da es ja nichts ſcheinbar Einſameres gibt als die wolkenloſe Höhe.“ 


Hegel ( 1831) 
Nach Guſtav Hotho, „Vorſtudien für Leben und Kunſt“, bei Martin Hürlimann, 
Berlin, Berichte und Bilder (1934), S. 234 


„Als ich eines Morgens, mich ihm vorzuſtellen, in Hegels Zimmer trat, ſaß er 
vor einem breiten Schreibtiſch und wühlte in unordentlich übereinandergeſchichte— 
ten, durcheinandergeworfenen Büchern und Papieren. Die früh gealterte Figur 
Hegels war gebeugt, doch von urſprünglicher Ausdauer und Kraft; nachläſſig fiel 
ein gelbgrauer Schlafrock von den Schultern über den eingezogenen Leib bis zur 
Erde herab. Den erſten Eindruck des Geſichtes werde ich niemals vergeſſen. Fahl 
und ſchlaff hingen alle Züge, wie erſtorben, nieder, keine zerſtörende Leidenſchaft, 
aber die ganze Vergangenheit eines Tag und Nacht verſchwiegen fortarbeitenden 
Denkens ſpiegelte ſich in ihnen wieder; die Qual des Zweifels, die Gärung be— 
ſchwichtigungsloſer Gedankenſtürme ſchien dies vierzigjährige Sinnen, Suchen 
und Finden nicht gepeinigt und umhergeworfen zu haben; nur der raſtloſe Drang, 
den frühen Keim glücklich entdeckter Wahrheit immer tiefer und reicher, immer 
ſtrenger und unabweisbarer zu entfalten, hatte die Stirn, die Wangen, den Mund 
gefurcht. Als ich ihn nach wenigen Tagen auf dem Lehrſtuhl wiederſah, konnte 
ich mich zunächſt weder in der Art des äußeren Vortrags noch der inneren Ge— 
dankenfolge hineinfinden. Abgeſpannt, grämlich ſaß er mit niedergebücktem Kopf 
in ſich zuſammengefallen da und blätterte und ſuchte, immer fortſprechend, in den 
langen Folioheften vorwärts und rückwärts, unten und oben. Jeder Satz ſtand 
vereinzelt da. Aber in den Tiefen eines anſcheinend Unentzifferbaren wühlte und 
webte ſein gewaltiger Geiſt in großartig ſelbſtgewiſſer Behaglichkeit und Ruhe. 
Dann und wann erhob ſich ſeine Stimme, das Auge blitzte ſcharf über die Ver— 
ſammlung hin und leuchtete in ſtill aufloderndem Feuer ſeines überzeugungstiefen 


Glanzes, während er mit nie mangelnden Worten durch alle Höhen und Tiefen 
der Seele griff.“ 
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Schleiermacher 


Lili Parthey ſchreibt 1816 in ihr Tagebuch über ſeine Predigt: 

„Es war die reinſte Andacht, die mich durchglühte, als ich aus der ſchönen, 
hellen Kirche, wo ich wahre Worte des Lebens ausſprechen gehört, heraustrat ins 
Freie und der ſchöne, klare Winterhimmel mich hell und freundlich anlächelte. 
Eine unbeſchreibliche Ruhe und Klarheit war in meinem Innern, und mir war — 
faſt möchte ich ſagen — ſelig zumute.“ — Vgl. Lili Parthey, „Tagebücher aus 
der Biedermeierzeit“, hrsg. von B. Lepſius, 1926. 


Nachruf von Leopold Ranke: 

„Wie ſein Denken war ſein Leben ein Bild des ſchönſten Gleichmaßes. Sein 
Name iſt auf ewig gegründet; wohl niemals wieder wird, wer ihm gleicht, geboren. 
Ein unvergängliches Denkmal iſt ſeine Dogmatik, wo er das über allem Streit 
Liegende, die gemeinſame hohe Wahrheit des Chriſtentums, uns ſo herrlich ent— 
wickelt, und ſein Wort zur Wahrheit zu erheben ſucht. Die Kirche iſt ein Schiff, 
ſo groß und weit, daß wir alle darin Platz finden. Seine Erinnerung ſei uns 
heilig. Stets weile ſein Geiſt auf dieſem Lehrſtuhl.“ 


Schleiermachers Wirkung als Prediger und Lehrer war ſo echt und ergreifend, 
daß, als er 1834 ſtarb, gegen dreißigtauſend Menſchen aus eigenſtem Antrieb 
ihm das letzte Geleit gaben. Dies „Leichenbegängnis ohnegleichen“ machte auf die 
Zeitgenoſſen den tiefſten Eindruck. „Ich erinnere mich“, ſchreibt einer, „wie die 
ganze Straße lang an allen Fenſtern, allen Türen geweint ward. Da waren alle 
die, welche er vorbereitet und eingeſegnet hatte, alle, die bei ihm gehört, und die 
beſonders, die des Sonntags gegangen waren, um ihr inneres Leben an ſeinen 
Worten zu erbauen und zu erfriſchen.“ Seinem Sarge folgten zu Fuß dreiviertel 
Stunden lang Generale und frühere Miniſter, die Räte des Miniſteriums und 
die Geiſtlichkeit, die evangeliſche wie die katholiſche, die Lehrer, Studenten und 
Schüler, alt und jung, „man möchte ſagen“, ſchreibt Trendelenburg, 
„Freund und Feind. Es war eine Anerkennung des Geiſtes, wie ſie ſelten geſehen 
wird“. Oder der Philoſoph Henrik Steffens, ein geborener Norweger, 
ſagt: „Es waren keine getroffenen Anſtalten, es war der völlig bewußtloſe, natür⸗ 
liche Erguß der trauernden Liebe, ein innerlich überſchwengliches Gefühl, welches 
die ganze Stadt ergriffen und um ſein Grab verſammelte. Es waren Stunden 
einer inneren Vereinigung, wie man ſie in einer Hauptſtadt der neueren Zeit nie 
geſehen hat.“ Karl Friedrich von Savigny umſchrieb Schleier— 
machers Weſen kurz mit den Worten: „Es war eine große Energie in ſeinem 
Geiſte und daneben ein edles, liebevolles Herz. Nichts weniger als was man ge- 
wöhnlich milde nennt, im Gegenteil ſcharf und zur Polemik geneigt; auch von 
anderen oft ſehr bitter gekränkt und angefeindet, habe ich doch nie in ihm gegen 
Perſonen Bitterkeit, Haß oder hartes, ſchneidendes Urteil gefunden.“ — Vgl. 
W. Wendland, „Siebenhundert Jahre Kirchengeſchichte Berlins“, 1930; Adolf 
Stoll, Friedrich Karl von Savigny II, 1929. 
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Varnhagen von Enſe 1836 ee 
Tagebücher, erſch. 1861 — 1870 


„Seit dem letzten Kriege hat in Preußen der öffentliche Geift, das freie Leben, 
der heitere, friſche Sinn immer mehr abgenommen. Die guten Eigenſchaften und 
Anlagen dieſes Staates und ſeiner Bewohner ſind gleichſam verhüllt. Man muß 
aber nicht glauben, daß ſie verſchwunden ſind. Kommt die Gelegenheit einmal, wo 
die Verhüllung weggezogen wird oder fällt, ſo wird man ſehen, daß alles da iſt 
und hervortritt, und man findet es wohl gar im ſtillen gewachſen. Aber das plöß- 
liche Hervortreten des lange Unterdrückten iſt immer eine gefährliche Kriſis, ein 
Wagnis, ein Verderben. Während nun unſere Behörden und Privaten, ſofern 
fie an den Tag treten, vorzugsweiſe ſervil, frömmelnd, beſchränkt und mittel- 
mäßig daſtehen, daß aus dieſen ſichtbarſten Lebenskreiſen faſt alles Leben ge- 
ſchwunden ſcheint, hat dieſes Leben ohne Zweifel ſchon längſt wieder ſeine Stellen 
gefunden, wo es im ſtillen frei und kräftig ſich entfaltet, geſchützt durch die Un⸗ 
ſichtbarkeit, in der es noch neu und jung ſich bewegt! Welches dieſe Stellen ſind, 
können wir freilich nicht ſagen, wenn wir auch vielleicht ſogar in ihnen teilweiſe 
mitleben. Aber die Folgezeit, die den Gewinn davon zieht, wird auch den Urſprung 
erkennen und angeben können. Das Wichtigſte des Augenblicks weiß ſelten der 
Augenblick.“ 


Marie von Olfers 
Briefe und Tagebücher 1826 1869, hrsg. von Margarete von Olfers 1928 


Freude am Kleinen. Kleinöls 1855: „Draußen war's köſt⸗ 

lich; die hellen Sonnenſtreifen fielen leuchtend aus den dunklen Wolken auf den 
grünen Raſen. Das Kindervolk riß an den tropfenſchweren Blumen, ſchrie, es 
wäre Silber, jeder Kieſelſtein im Glanz ein Edelſtein. Mühſam ſammelten ſie 
die Schätze, damit der glänzende Schmuck nicht verloren ginge... Ich halt' es 
auch mit den beregneten Kieſelſteinen, liegt doch in uns die Macht, fie in Deman⸗ 
ten zu verwandeln und uns das Kleinſte zur Freude werden zu laſſen. Nur auf 
einen Tag, ſagen die Weiſen — ja aber Kieſelſteine findet man jeden Tag wieder 
neu, es fehlt uns nur meiſt an Zauberkraft —. Abends las Porck (der Schwager) 
uns „Fauſt' vor. Jedes Wort hört man wieder mit neuem Entzücken.“ — 

Idealität. Kleinöls 1858. „Ich habe viel Diderot geleſen ... 
er iſt ſcharf und amüſant, aber doch nichts für mich. Wir Frauen verlangen eine 
ideale, reine Richtung, ſonſt gibt es für uns kein Leben, keinen Anknüpfungspunkt. 
Wie man ohne Religion moraliſch ſein kann, iſt mir unerklärlich. Wo ſollte das 
Gefühl zum Guten herkommen?“ — 

Fra Angelic o. Berlin 1858. „Draußen heult eine wahre Winds— 
braut, die Spree bäumt ſich und tut ſehr wild, aber es geht ihr wie manchem 
Menſchen, man glaubt nicht an ihren Zorn ... Geſtern abend ſpielte ich noch 
mit Begleitung von Donner und Blitz eine Beethovenſche Sonate. Bach finde 
ich noch ſchwerer als Beethoven, aber auch lehrreicher. Er verlangt nicht ſo viel 
Kraft, aber jeder Finger muß eine Seele haben ... Paul (der Neffe Porck) 
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las uns geftern nach Tiſch den Aufſatz Schlegels über Fra Angelico vor. Ich 
hatte einen wahren Jammer, daß ich mir das Bild nicht genauer in Paris ein⸗ 
geprägt hatte. Man geht zu oberflächlich in der Welt herum. Wie wenig bleibt 
der Seele von dem Reichtum, der ſie umgibt! Wir zeichneten während des Leſens 
die ſchönſten Figuren durch, und ich hatte eine wahre Wonne an der Reinheit der 
Linien, die wie ein himmliſches Band Körper und Seele verbinden.“ — 

Sonntag. Berlin 1859. „Alles iſt beſorgt, Blumen begoſſen, Vogel 
gefuttert, Milch gekocht uſw., genug, ich bin frei, frei, frei und ſchätze dieſe Freiheit 
ebenſo hoch als ein Schuljunge und weit höher als ein Politiker. Wer in der 
Woche wirklich arbeitet, dem iſt der Sonntag ein wahres Labſal, und ich werde 
ganz zweifelhaft, ob dieſes Nichtstun nicht am Ende unſere Beſtimmung iſt, ob 
dies Stillhalten und Lauſchen nach oben nicht unſere Seele mehr wachſen macht 
als all dieſe Anſtrengung, dies Mühen und Plagen. Vielleicht wär's, wenn wir 
nur Seele wären? So aber macht ſich's der Körper zunutze bei dem Faulenzen, 
und die Seele hört bald auf, mitzuſprechen!“ N 

Heimweh nach droben. Berlin 1862. „Geſtern war ich im 
Symphoniekonzert. Ein goldener Abend. Eine reizende G-dur von Haydn mit 
einem Klageton, der ſich ganz verlockend durch die luſtigſten Triller und Sprünge 
zog. Die Schwermut hat für uns Sirenenklang, weil fie eigentlich unſere Sehn- 
ſucht nach Vollkommenheit, unſer Heimweh nach droben iſt.“ — 

Die Ewige Stadt. Roma 1863. „In den Märchen öffnet ſich 
plötzlich der Blick in köſtliche Gegenden, die der Zauberſtab unerwartet hervorruft. 
So war es auch hier. Ich entzückte mich. Die Stadt lag ſo großartig vor uns, daß 
mir zumut war, als ſähe ich auf das Meer. Das Treiben der Menſchen klang 
herauf wie das Rauſchen der Wellen, man ſah niemand. Garten ſchloß ſich an 
Garten. Dazu kein Wölkchen am Himmel. Alles kriſtallhell, als hätte die Welt 
nichts zu verbergen ... Mir iſt als hätte ich nun die ganz e Welt geſehen, als 
hätte ich eine Art Überblick gewonnen, einen höheren Maßſtab ... Nach Rom 
möchte ich nichts mehr ſehen als mein Meft zu Haus.“ 
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Aſtronomen und Aſtrophyſiker haben feftgeftellt, daß die Sonne feit dem Jahre 
1936 von einer außergewöhnlich geſteigerten „vulkaniſchen“ Ausbruchstätigkeit 
beherrſcht wird. Es iſt ferner eine von jedermann nachprüfbare Tatſache, daß der- 
artig heftige Umwälzungen auf unſerem Sonnenball, wie wir ſie jetzt und wohl 
auch noch das ganze Jahr 1938 hindurch erleben werden, in den letzten hundert 
Jahren nur dreimal, und zwar ausgerechnet in den von Epidemien, Revolutionen 
und Kriegen heimgeſuchten Jahren 1848, 1870/71 und 1917 ſtattgefunden 
haben. Da wir nunmehr, ſeit 1936, wiederum die Zeugen dreier großer Kriege 
und einer auch ſonſt erheblich geſteigerten politiſchen Unruhe ſind, taucht immer 
wieder die Frage auf, ob man bei derartig auffälligen Übereinſtimmungen noch von 
Zufall ſprechen kann oder ob ſich dem kritiſch forſchenden Naturwiſſenſchaftler 
hier bereits Andeutungen von geſetzmäßigen Zuſammenhängen offenbaren. Die 
Beantwortung dieſer an ſich berechtigten Frage iſt durchaus nicht einfach. Man 
muß ſich bei der Beſchäftigung mit dieſen Problemen vor feſtgewurzelten, halb 
abergläubiſchen Vorſtellungen hüten, wie ſie auf Grund uralter und ſehr oft 
kritiklos übernommener oder unrichtig ausgedeuteter Überlieferungen den An⸗ 
hängern der Aſtrologie vorſchweben und von dieſen allzu häufig in unverantwort— 
licher Weiſe propagiert und als Erwerbsquelle benutzt werden; und man muß ſich 
genau ſo in acht nehmen vor einer vorgefaßten Meinung, die ſo tut, als wäre ihr 
bereits der letzte Schluß aller Weisheit bekannt, und die nichtsdeſtoweniger gerade 
aus Unkenntnis des zu dieſen Fragen veröffentlichten, ſehr umfangreichen nafur- 
wiſſenſchaftlichen Schrifttums zu einer ſchlecht begründeten Ablehnung kosmiſcher 
Einflüſſe auf irdiſches Geſchehen führt. 

Die ebenfalls oft geſtellte Frage, ob Beziehungen zwiſchen dem Kosmos und der 

menſchlichen Perſon überhaupt denkbar ſeien, entſteht zweifellos aus einer falſchen 
Grundhaltung. Viel eher könnte man nämlich unterſuchen, unter welchen Be— 
dingungen ſolche Beziehungen unmöglich wären. 

Wiſſen wir doch, daß die Erde in der Nachbarſchaft eines Geſtirns kreiſt von 
beinahe anderthalb Millionen Kilometer Durchmeſſer und einer Temperatur von 
6000 Grad an der Oberfläche, von der jeder einzelne Quadratmeter rund 100000 
Pferdeſtärken (die ganze Oberfläche alſo ſiebenhunderttauſend Trillionen Pferde— 
ſtärken) in Form ſtrahlender Energie in den Weltenraum hinausſchießt. Hört 
man weiter, daß die Maſſe dieſes Geſtirns 332000 mal fo groß iſt wie die der 
Erde, und bedenkt man, daß dieſes Geſtirn, unſere Sonne nämlich, uns 200000. 
mal näher ſteht als irgendein anderer Fixſtern, dann iſt es beinahe banal, zu 
erwähnen, daß die Sonne die wichtigſte Quelle aller Energieäußerungen auf der 
Erdoberfläche iſt und daß es ohne ihre Strahlen in kürzeſter Friſt um uns ge— 
ſchehen wäre. Denn die im Erdinnern aufgeſpeicherte Wärme ſpielte bereits in 
der geologiſchen Urzeit im Lebenshaushalt der Erdoberfläche keine Rolle mehr. 
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Sonnenſtrahlung ift es ja auch, welche die Bewegungen unferer Atmoſphäre und 
Meere hervorruft, welche zur Wolkenbildung führt und den Regen verurſacht. 
Wärme und Regen ſind aber notwendige Vorausſetzungen für das Leben. Hoch⸗ 
entwickelte Kulturvölker, wie die Inkas oder die Ägypter (ſ. Abb. 1) fühlten dieſe 
Verbundenheit mit der Sonne ſchon vor Tauſenden von Jahren und brachten ihr 
Huldigungen und Opfer dar. 

Die Sonne ſendet uns ihre Energie aber nicht nur in Form von Licht und 
Wärme, ſondern auch in Form von äußerſt kurzwelligen Strahlen und von Elek⸗ 
trizität. Freilich unterliegt die Größe der fo frei werdenden Energien ſtarken 
Schwankungen, die mit tiefgehenden Veränderungen zuſammenhängen, denen der 
„zähflüſſige“ Sonnenball aus inneren Gründen (Wirbelbildung infolge ver- 
ſchieden ſchneller Rotation ſeiner einzelnen Schichten und Zonen) ebenſo wie aus 
äußeren Gründen (gravitatoriſche Einflüſſe der großen Planeten, maſſenhafter 
Einſturz von Meteoriten uſw.) von Zeit zu Zeit unterworfen iſt. 

Erinnern wir uns bei dieſer Gelegenheit, daß ſchon bald nach der Entdeckung 
des Fernrohrs, alſo noch im Mittelalter, den berühmten Forſchern Scheiner und 
Galilei der Nachweis gelungen war, daß das „ewige Licht“, wie man die Sonne 
damals bezeichnete, „vom himmliſchen Schöpfer ausgeſtattet mit unverſiegbarer 
Leuchtkraft und an das Firmament geſetzt, auf daß es uns leuchte und wärme auf 
Erden“, zeitweiſe dunkle Flecken zeigt, welche ein oder mehrere Male mit dem 
Sonnenball herumwandern (Entdeckung der Sonnenrotation!) und dann ver⸗ 
ſchwinden, um ſchließlich an anderer Stelle und in anderer Form wieder auf— 
zutauchen. Dieſe denkwürdigen, zu ihrer Zeit größtes Aufſehen, ja ſogar ſtärkſte 
Entrüſtung hervorrufenden Mitteilungen mittelalterlicher Aſtronomen, welche es 
(immerhin auf Grund exakter Beobachtungen, ſ. Abb. 2 und 3) gewagt hatten, 
die Makelloſigkeit des „Ewigen Lichtes“ zu bezweifeln, hatten zur Folge, daß es 
lange Zeit hindurch Leute gab, die ſich weigerten, die Sonne durch ein Fernrohr 
zu beſchauen, weil ſie den Glauben an deren Unbeflecktheit nicht verlieren wollten. 
Inzwiſchen find mehr als dreihundert Jahre verſtrichen. Viele geduldige Be⸗ 
obachtungen und viele wertvolle ſonnenphyſikaliſche Unterſuchungen ſind in dieſer 
langen Zeit ausgeführt worden, und es würde Bände füllen, wollte man alle 
weſentlichen Ergebniſſe dieſer Arbeiten aufzählen. Eine der bedeutſamſten Er⸗ 
kenntniſſe war, daß der in Glut befindliche Sonnenball von Zeit zu Zeit und in 
beſtimmten Zonen unvorſtellbar heftige Eruptionen erlebt (ſ. Abb. 5 und 6). Diefe 
Eruptionen werden neuerdings mit dem Haleſchen Spektrohelioſkop, einer ſehr 
genial erdachten Apparatur, in allen ihren Einzelheiten fortlaufend beobachtet. 
Wichtig war auch die Erkenntnis, daß den ſchon im gewöhnlichen Fernrohr ſicht— 
baren Flecken und Fleckengruppen (ſ. Abb. 4) nur eine untergeordnete Bedeutung 
für ihren Einfluß auf irdiſche Vorgänge zukommt, da fie nur eine der zahl⸗ 
reichen möglichen Begleiterſcheinungen von Eruptionen darſtellen. Sie dürfen 
alſo keineswegs mit dieſen identifiziert werden, wie es irrtümlicherweiſe noch heute 
vielfach geſchieht. Von allergrößter Bedeutung iſt es wohl, wenn Aſtro- und Geo- 
phyſiker feſtgeſtellt haben, daß bei jedem der ungeheuren und von einem Wechſel⸗ 
ſpiel gewaltiger elektriſcher und magnetiſcher Kraftfelder begleiteten Ausbrüche 
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des glühenden Sonnenballs eine in die Milliarden und Billionen von Kilowatt 
gehende Sendeenergie in Form von negativ- und poſitiv-elektriſch geladenen Teil⸗ 
chen, in Form von Röntgen- und Ultraviolettſtrahlung und in Form von elektro⸗ 
magnetiſchen Impulſen („Hochfrequenzſchauern“) den Sonnenball verläßt und 
die um ihn kreiſenden Planeten und ſomit auch unſere Erdkugel erreicht. 

Wenn nun die Sonne in allen ihren Energieäußerungen Schwankungen unter⸗ 
liegt, dann müſſen ſich dieſe Schwankungen auch in allen irdiſchen Erſcheinungen 
widerſpiegeln. Es kann ſich alſo nicht mehr darum handeln, die Exiſtenz, ſondern 
lediglich den Umfang ſolcher kosmiſch bedingten Schwankungen in irdiſchen Vor⸗ 
gängen feſtzuſtellen. Dieſe Arbeit hat mit Myſtik nicht das allermindeſte zu tun, 
erfordert aber neben geſunder Kritik und einem freudigen Optimismus viel Ge- 
duld und Ausdauer. 

Die beſte Methode, um die Wirkungen der veränderlichen Sonnenausftrahlun- 
gen auf Lebeweſen zu ſtudieren, iſt ſicherlich die, ſie bei Individuen zu verfolgen, 
die ſchon von vornherein ihrer natürlichen Widerſtandskraft beraubt ſind und die 
ſich infolgedeſſen in einem labilen Gleichgewichtszuſtand befinden. Wohl jeder von 
uns hat ſchon erfahren, wie das Leben in allen feinen Außerungen in fortwähren- 
den feinen Schwingungen auf die Einflüſſe der Umwelt reagiert. Dieſes Mit⸗ 
reagieren erfolgt im allgemeinen wohl phyſiologiſch und pſychologiſch meßbar, jedoch 
ohne Bedrohung der Geſundheit oder gar des Lebens. Dort aber, wo ſich ein Orga— 
nismus bereits an der Grenze ſeiner Anpaſſungsfähigkeit befindet, überſchreiten 
feine Reaktionen auf die Umwelt dieſe Grenze, und es kommt zum Krankheits- 
ausbruch, ja, in ſchweren Fällen ſogar zum Tod. Es iſt nun von allergrößter Wich- 
tigkeit, daß die durch geophyſikaliſche und kosmiſche Einflüſſe hervorgerufenen 
Überbelaftungen eines geſchwächten Organismus ſich in einem ſehr weſentlichen 
Punkte von den vielfachen anderen „vegetativen“ Belaſtungen, denen der Menſch 
im täglichen Kampf ums Daſein ausgeſetzt iſt, unterſcheiden. Während nämlich 
die letzteren Einflüſſe, z. B. Schreck, Aufregung, Arger, ärztliche Maßnahmen uſw. 
ſozuſagen Privatſache des Einzelnen ſind (beſonders was den Zeitpunkt ihres Auf— 
tretens anbetrifft), treffen die erd⸗ und ſonnenphyſikaliſchen Einflüſſe gleich— 
zeitig eine nach Tauſenden zählende Vielheit von Menſchen! Dieſer bedeutſame 
Unterſchied iſt es, der es dem ſtatiſtiſch arbeitenden Bioklimatologen ermöglicht, 
Methoden zu gebrauchen, bei deren Anwendung die vielen und mehr oder weniger 
zufällig erfolgenden „privaten“ Belaſtungen ſich gegenſeitig aufheben, während 
die mit einiger Geſetzmäßigkeit erfolgenden geophyſikaliſchen und kosmiſchen Ein- 
flüſſe um fo klarer hervortreten, je umfangreicher die verarbeiteten Beobachtungs— 
reihen ſind. 

Erſchwerend für die Durchführung ſolcher Unterſuchungen iſt nun, daß es für 
die meiſten und zum Zweck ſtatiſtiſcher Bearbeitung vielleicht am beſten geeigneten 
Vorkommniſſe des menſchlichen Lebens keine zuverläſſigen Erhebungen gibt. Es 
legt ja niemand regelmäßig in einer der Wiſſenſchaft zugänglichen Weiſe feſt, 
zu welcher Stunde ſich etwa bei ihm Kopfweh einſtellt, oder wann er ſich nicht 
aufgelegt fühlt, oder wann ſonſt eine der kleinen und zahlreichen Störungen des 
gewöhnlichen Lebensablaufes bei ihm eintritt. Die einzigen Vorkommniſſe des 
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menſchlichen Lebens, für die 
ein großes ſtatiſtiſches Ma— 
terial zur Verfügung ſteht, 
ſind Geburt und Tod. Ge— 
ſtützt auf ein ſolches, ſehr 
umfaſſendes Sterbematerial 
und auf ſehr eingehende 
Beobachtungen der Sonne, 
ſind in den letzten Jahren 
Unterſuchungen von deut— 
ſchen (B. u. T. Düll), ruf- 
ſiſchen (A. L. Tſchijewsky, 
W. B. Schoſtakowitſch), 
franzöſiſchen (G. Sardou u. 
M. Faure), argentiniſchen 
(R. A. Brandan) und ſchwei— 
zeriſchen (A. Schmid) Ärzten, 
Bioklimatologen und Phyſi— 


kern ausgeführt worden. Abb. I. Anbetung der mächtigen, die Geschicke der 
Einem Teil der deutſchen Menschen lenkenden Sonnengottheit Ra im alten 
Unterſuchungen, der ſich Agypten, 1380 Jahre vor Christi Geburt 


auf die geſonderte Bearbei— 

tung jedes einzelnen Tages einer nach Jahren zählenden Beobachtungsreihe bezog, 
lagen über 200000 in den Amtern von Kopenhagen, Hamburg, Frankfurt a. M., 
Berlin, Zürich und Budapeſt erhobene und nach Tagen, Todesurſachen, Alter und 
Geſchlecht geordnete Sterbefälle zugrunde. Ein anderer Teil dieſer deutſchen 
Unterſuchungen, bei dem das Material nach Wochen aufgeteilt wurde, ſtützte ſich 
ſogar auf mehr als drei Millionen Fälle. Die Ergebniſſe dieſer Arbeiten haben 
es ſehr wahrſcheinlich gemacht, daß an Tagen mit beſonders heftigen Sonnenerup— 
tionen und ſomit ſtark vermehrtem Einbruch von ſolaren Wellen und Teilchen in 
die Erdatmoſphäre (ſog. Elektroinvaſionen) und den damit in engem Zuſammen— 
hang ſtehenden Störungen des Erdmagnetismus, der Erdſtröme und der Luftelek— 
trizität Erkrankungsbereitſchaften in Erkrankungen übergehen können und bei be— 
reits beſtehenden ſchweren Erkrankungen der Tod ausgelöſt werden kann. 

Wer ſich mit den ſchon ſeit längerem ſtudierten meteorologiſchen Einflüſſen auf 
Geſunde und Kranke, alſo mit der Vorfühligkeit von Gewittern, von Föhn und 
von Durchgängen ſog. Kalt- und Warmfronten beſchäftigt hat, wird es verſtehen, 
daß an Tagen mit Störungen des körperlichen Gleichgewichtes, auch das ſeeliſche 
Gleichgewicht ſchwer beeinträchtigt werden kann, daß die Stimmung an ſolchen 
Tagen durch Sorgen und Kummer in weit ſtärkerem Maße zu erſchüttern iſt als 
an ungeſtörten Tagen. Auf dieſe Weiſe iſt es wohl auch zu erklären, daß ſich bei 
der (von B. u. T. Düll vorgenommenen) geſonderten ſtatiſtiſchen Bearbeitung 
von mehr als 20000 Suinziden gleichfalls recht deutliche Zuſammenhänge mit 
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ſonnenphyſikaliſchen Ereigniſſen und deren Folgeerſcheinungen auf der Erdober— 
fläche ergeben haben („Die Mediziniſche Welt“, 1937, H. 7/8). 

Von argentiniſcher Seite wurde beſonders hingewieſen auf die auffälligen Be— 
ziehungen, welche zwiſchen den Anfällen der Aſthmatiker und ganz beſonders zwi— 
ſchen den gefährlichen Blutungen der Lungentuberkulöſen und erhöhter eruptiver 
Sonnentätigkeit ſowie den hiermit zuſammenhängenden erdmagnetiſchen Ge— 
wittern beſtehen. 

Daß in derartig geſtörten Zeiten auch ganz allgemeine Befindensſtörungen auf— 
zutreten pflegen, das geht deutlich aus den Ausſagen zahlreicher praktiſcher Arzte 
und Apotheker hervor, nach denen an ſolchen Tagen zwecks Aufrechterhaltung der 
Arbeitsfähigkeit ganz erhebliche Mengen von ſeditativen und analeptiſchen Medi— 
kamenten wie Bromſalzen, Migränemitteln, Aſpirin, Kola, Hoffmannstropfen ufw. 
konſumiert werden. 

Wenn die Kranken ſo oft ausſchließlich Witterungsvorgänge als Urſache ihrer 
Leiden anſehen, dann wohl nur, weil dieſe ihrer Beobachtung und ihrem Ver— 
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Abb. 2. Sonnenflecken, an aufeinanderfolgenden Tagen des Jahres 1616 beobachtet 
auf der Nürnbergischen Akademie zu Altdorf. (Aus den gewissenhaften Aufzeich- 
nungen läßt sich deutlich ersehen, daß die Sonne rotiert.) 
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ſtändnis am leichteſten zugänglich find. Außerdem iſt es natürlich viel leichter, 
die Anwendung einer altbekannten Regel zu verallgemeinern als eine neue zu 
entdecken. 

Vor einer Diskuſſion über den praktiſchen Wert obengenannter Forſchungs— 
ergebniſſe müſſen noch weitere ausgedehnte Unterſuchungen abgewartet werden; 
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Abb. 3. Die Sonne mit Flecken und Protuberanzen nach Beobachtungen von A.Kircher 
und P. Scheiner, gezeichnet im Jahre 1635 zu Rom 


diefe find zum Teil ſchon im Gange. Ein praktiſcher Erfolg ſcheint den mühevollen 
bioklimatiſchen Arbeiten ſchon jetzt beſchieden zu fein. Man hat nämlich beobachtet, 
daß die einmal erworbene Einſicht, daß geringfügige Verſchlechterungen im Be— 
finden ſehr oft mit erd- und ſonnenphyſikaliſchen Tatbeſtänden zuſammenhängen, 
zur Beſeitigung hypochondriſcher Grillen führen kann. Dieſe Grillen fanden vor 
dieſer Einſicht oft ihren Ausdruck in dem Grübeln nach vermeintlichen, im An— 
zuge befindlichen Krankheiten, von denen die Befindensſtörungen ſozuſagen als 
Vorläufer betrachtet wurden. Es iſt in dieſem Zuſammenhange bemerkenswert, 
daß experimentelle Unterſuchungen gezeigt haben, wie auch robuſtere und völlig 
geſunde Naturen von den geſchilderten phyſikaliſchen Umweltfaktoren beeinflußt 
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werden, was in einer deutlichen Veränderung ihrer Leiſtungsfähigkeit (3. B. bei 
ſportlichen Veranſtaltungen) zum Ausdruck kommt. 

Die Erkenntnis ſolcher urſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen Lebensvorgängen 
und Vorgängen in der unbelebten Natur erleichtert dem modernen Menſchen auch 
das Verſtändnis für die beſonders in früheren Zeiten viel ſtudierten Mondeinflüſſe, 
die in den letzten hundert Jahren von der Medizin und exakten Naturwiſſen— 
ſchaft recht ſtiefmütterlich behandelt worden ſind. Daß dies durchaus nicht immer ſo 
war, entnehmen wir alten Urkunden, aus denen hervorgeht, daß ſchon einer der be— 
rühmteſten Arzte des Altertums, Claudius Galenus, Leibarzt mehrerer römiſcher 
Kaiſer und ihrer höchſten Beamten, die Anſicht verfocht, daß gewiſſe Mondſtellun— 
gen von einer erheblichen Verſchlimmerung beſtimmter Krankheiten begleitet wür— 
den. Auch im Mittelalter ſchenkte man den Mondeinflüſſen von ſeiten der exakten 
Naturwiſſenſchaft ernſte Beachtung. So veröffentlichte Johannes Schöner von 
Karlſtadt, Mathematikus zu Nürnberg, Studiengenoſſe von Martin Luther und 
Freund von Melanchthon, im Jahre 1549 ein Buch über den „Einfluß des 
Mondes auf Leben und Handeln des Menſchen, und auf die Wirkungen der Arz— 


Abb.4. Typische Gruppe von Sonnenflecken, nach einer photographischen Auf- 
nahme des Observatoriums Meudon bei Paris gezeichnet von T. Düll 
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neien“. Aus der Mitte des 18. Jahrhunderts find uns Unterſuchungen über den 
Einfluß des Mondes auf die Witterung und den menſchlichen Körper von Kratzen— 
ſtein bekannt, der zunächſt als Arzt und Profeſſor in Halle wirkte, Mitglied der 
Akademie zu Petersburg und ſpäter Profeſſor der Medizin und Phyſik in Kopen— 
hagen wurde. 

Ein ſehr bekanntes und gut belegtes Beiſpiel für die Mondgebundenheit be— 
ſtimmter Lebensvorgänge aus neuerer Zeit iſt das Schwärmen des Palolowurms, 
einer in den Korallenbänken der Südſee lebenden Tiergattung, das ausſchließlich 
in den Mächten des letzten Mondviertels in den Monaten Oktober und November 
ſtattfindet. Es iſt recht bemerkenswert, daß alle, den verſchiedenſten Nationen an— 
gehörenden Wiſſenſchaftler (wie B. Friedländer, A. G. Mayer, R. Herpin, 
G. Brunelli, W. M. Woodworth, B. G. Corney u. a.), die dieſes Mond-Palolo— 
Phänomen an Ort und Stelle ſtudiert haben, zu den gleichen, für eine ſtarke Mond— 
abhängigkeit ſprechenden Feſtſtellungen gelangt ſind. Alle von anderen Seiten 
erhobenen Einwände, daß das Schwärmen vielleicht durch Ebbe und Flut, Licht, 
Windbewegung ufw. beeinflußt würde, konnten bisher beweiskräftig widerlegt 
werden. Übrigens iſt es R. Legendre, Fage, Lilie, Juſt, Hempelmann u. a. ge— 
lungen, dieſe eigenartigen Beziehungen zwiſchen beſtimmten Mondphaſen und 
dem Schwärmen des Palolo an verſchiedenen im Atlantiſchen Ozean ſowie im 
Mittelmeer lebenden Nereiden in gewiſſem Sinne zu beſtätigen. 

Was nun die Mondabhängigkeit des Menſchen betrifft, ſo iſt von jeher, be— 
ſonders auf Grund von Unterſuchungen des Schweizers R. Ammann, ein Zuſam— 
menhang zwiſchen den Mondphaſen und dem gehäuften Auftreten von epilepti— 
ſchen Anfällen behauptet worden. Und zwar ſollen dieſe einen ſtarken Anſtieg um 
Neumond und einen etwas ſchwächer ausgeprägten Gipfel um Vollmond auf— 
weiſen. Eine einwandfreie ſtatiſtiſche Sicherung dieſer Behauptungen iſt unſeres 
Wiſſens aber bis jetzt noch nicht gelungen. 

Recht beachtenswerte Unterſuchungen aus neueſter Zeit ſtammen von dem 
Frankfurter Gynäkologen H. Guthmann und ſeinem Mitarbeiter Oswald. Guth— 
mann war es während ſeiner langjährigen kliniſchen Tätigkeit immer wieder auf— 
gefallen, daß ſich zu gewiſſen Zeiten bei ſeinen Patientinnen eine ſtarke und un— 
erwartete Häufung im Auftreten der Periode zeigte. Zur Feſtſtellung der Urſache 
dieſer auffallenden Erſcheinung ermittelte er bei abſolut regelmäßig menſtruieren— 
den Frauen das Datum des Beginnes der letzten Periode und nahm dann eine 
Verteilung dieſer Daten auf die Tage des Mondmonats vor. Dieſe Statiſtik, 
die 10393 Fälle (ſämtlich aus der Univerſitätsklinik Frankfurt a. M. und den 
Jahren 1922 — 1935 ſtammend) umfaßt, lieferte das wichtige Ergebnis, daß 
ein ſtark gehäuftes Auftreten der weiblichen Periode zur Zeit von Neumond und 
Vollmond zu beobachten iſt. Dieſer Häufung geht eine deutliche Phaſe der Zurück— 
haltung voran. 

Erklären laſſen ſich dieſe auffälligen Beziehungen zwiſchen dem Lauf des Mon— 
des um die Erde und gewiſſen biologiſchen Vorgängen am eheſten noch dann, 
wenn man annimmt, daß die von der Sonne kommenden, elektriſch geladenen 
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Teilchen durch den Mond, 
der mit ziemlicher Sicherheit 
ſelbſt eine elektriſche Ladung 
trägt, je nach ſeiner Stel— 
lung zur Erde etwas ge— 
bündelt oder zerſtreut wer— 
den, und daß ferner der 
Mond auf die ſog. Jono— 
ſphäre der Erde einwirkt. 
Dieſe Vermutung gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit da— 
durch, daß mondzeitliche 
Schwankungen in den Aus- 
breitungsbedingungen der 
Radiowellen, in den luft— 
elektriſchen und erdmagneti— 
Höhe (der weiße Punkt rechts stellt die Erde im ſchen Elementen, ſowie 5 
gleichen Maßstab dar!), nach einer photographischen den Erdſtrömen ſchon ſeit 
Aufnahme vom 9. Juli 1917 gezeichnet von T. Düll längerer Zeit völlig ein⸗ 

wandfrei nachgewieſen ſind. 

Ganz ähnlich, wie ſich die Mondeinflüſſe mit großer Wahrſcheinlichkeit auf 
einen durch den Mond in ſeiner Intenſität geſteuerten elektriſchen Energiezufluß 
von der Sonne zurückführen laſſen, kommen auch die meiſten der bioklimatiſch ſo 
bedeutſamen Tages- und Jahresrhythmen erſt durch das Zuſammenwirken der 
Eigenbewegungen der Erdkugel und der verſchiedenen aus dem Kosmos und be— 
ſonders von der Sonne kommenden und auf die Erde treffenden Strahlungen 
zuſtande. 

Gerade für die wichtigſten Ereigniſſe im menſchlichen Leben, Geburt und Tod, 
find Tagesrhythmen ſchon ſeit längerem feſtgeſtellt und allgemeiner bekannt ge— 
worden. So hat man den Geburtsſtatiſtiken, von denen ſich eine (E. Jenny) auf 
350000 Fälle ſtützte, deutlich entnehmen können, daß die größte Wahrſcheinlich— 
keit, das Licht der Welt zu erblicken, zwiſchen zwei und fünf Uhr früh vorhanden iſt. 

Aber auch in der allgemeinen Sterblichkeit hat ſich der 24-Stunden-Rhythmus 
mit einem Gipfel in den früheſten Morgenſtunden feſtſtellen laſſen. Spezielle 
Unterſuchungen (von S. Koller) ergaben das intereſſante Reſultat, daß dieſer 
Morgengipfel bei den Todesfällen der Säuglinge, der Tuberkulöſen, der Kreis— 
lauferkrankten und Altersſchwachen ganz beſonders klar hervortritt. In neuerer 
Zeit iſt (beſonders von A. Jores) nachgewieſen worden, daß ein Tagesrhythmus 
außer bei Geburt und Tod mehr oder weniger ſtark bei faſt allen phyſiologiſchen 
Vorgängen auftritt. Am bekannteſten dürfte noch die Tagesperiode der Körper— 
temperatur ſein, für die B. de Rudder gezeigt hat, daß ſie auch dann beſtehen bleibt, 
wenn man das übrige Leben vollkommen nivelliert, alſo die Nahrungsaufnahme, 
den Schlaf uſw. gleichmäßig auf alle Tagesſtunden verteilt. Dies konnte er in 
eindrucksvoller Weiſe an den Säuglingen der Greifswalder Univerſitäts-Kinder— 


Abb. 5. Sonnenprotuberanz von 224000 Kilometern 
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klinik demonſtrieren. Aber auch für den Blutdruck und die Herzfrequenz, für die 
Ausſcheidung von Waſſer und Stickſtoff, den Sauerſtoffverbrauch, die chemiſche 
Zuſammenſetzung des Blutes und eine beſtimmte Art von läſtiger Schlafzerrüttung 
ſind ſolche Tagesrhythmen nunmehr feſtgeſtellt worden mit Extremwerten zwiſchen 
zwei und fünf Uhr früh und zwiſchen ſechzehn und neunzehn Uhr nachmittags. Der 
Schlaf wirkt auf dieſe Rhythmen nur verſtärkend, er ſtellt nicht die Urſache dar. 

Selbſtverſtändlich iſt die genaue Kenntnis dieſer phyſiologiſchen Tagesrhythmen 
beim gefunden und kranken Menſchen auch von praktiſcher Bedeutung. Nahrungs- 
zufuhr, Verabreichung von Medikamenten und operative Eingriffe wird man 
zweckmäßig auf die Tageszeiten verlegen, wo ſie vorausſichtlich am wenigſten 
ſchaden, bzw. am meiſten nützen können. Auch die Zuverläſſigkeit einer diagnoſtiſchen 
Unterſuchung wird ſteigen, wenn die Tageszeit in Rechnung geſetzt wird. So 
braucht, um nur ein einziges Beiſpiel anzuführen, ein abends gemeſſener Wert 
von 10 bis 12000 Leukozyten (weißen Blutkörperchen) nicht krankhaft zu fein, 
während ein ſolcher Wert morgens ſchon als bedenklich gelten kann. 

Von nicht geringerer Wichtigkeit als die Tagesrhythmen ſind die ſchon erwähn— 
ten biologiſchen Jahresrhythmen, welche in ausgeprägter Weiſe die Häufigkeit 
vieler Erkrankungen, z. B. an den Organen der Atmung und des Kreislaufs, an 
Gelenkrheumatismus, an Gicht uſw. beſtimmen. Dementſprechend findet ſich ein 
deutlicher Jahresrhythmus auch in der allgemeinen Sterblichkeit, mit einem Gip— 
fel in den Wintermonaten. Gleichſam als Erſatz für dieſen jahreszeitlichen Aus— 
fall an Menſchen ſetzt gegen Ende des Winters ein Anſtieg der Geburtenziffern 
ein, der ſich zurückführen läßt auf die bekannte Häufung von Konzeptionen in den 
Monaten April bis Juli. Kein Fachmann zweifelt heute mehr daran, daß es ein 
ſtarkes jahresperiodiſches Schwanken auch in den Funktionen der innerſekretori— 
ſchen Drüſen gibt und eindringlich beweiſen die Statiftifen der Selbſtmorde, daß 
ſich die meiſten Menſchen 
zum Freitod nicht in dem mit 
Not und Entbehrung ver— 
bundenen Winter, ſondern 
in dem die Lebensbedingun— 
gen erleichternden und das 
Gemüt erfreuenden Früh— 
ling und Frühſommer ent— 
ſchließen. 

Die Aufzählung der bio— 
logiſch bedeutſamen kosmi— 
ſchen Faktoren wären un— 
vollſtändig, wollten wir zum 
Schluß nicht auch der ſog. 
kosmiſchen Ultraſtrahlung e 


! Sonnenkorona bei starker 
gedenken, die ſeit einigen eruptiver Tätigkeit des Zentralgestirns. Nach einer 
Jahren auf dem Forſchungs— photographischen Aufnahme vom 14. Januar 1926 
programm der angeſehenſten (Sonnenfinsternis) gezeichnet von T. Düll 
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phyſikaliſchen Inſtitute des In- und Auslandes ſteht. Nach unſerem heutigen Wiſ— 
ſen handelt es ſich hierbei um eine aus dem Kosmos in die Erdatmoſphäre ge— 
langende und dieſe teils durchdringende Teilchenſtrahlung von unvorſtellbar hoher 
Geſchwindigkeit. Beim Auftreffen dieſer äußerſt energiereichen Teilchen auf die 
Atome und Moleküle unſerer Atmoſphäre und irgendwelcher flüſſigen und feſten 
Körper entſtehen Sekundärſtrahlen, die teils aus elektriſch geladenen und un— 
geladenen Teilchen (ſog. Negatronen, Poſitronen, Protonen, Neutronen, Deuto— 
nen uſw.) beſtehen und teils wellenförmiger Natur ſind (Gammaſtrahlen, Rönt— 
genſtrahlen uſw.). Dieſe Sekundärſtrahlungen, die veränderlicher find als die 
Primärſtrahlung und von denen einige in Form von regelrechten „Schauern“ 
auftreten, haben ſich bereits jetzt als biologiſch bedeutſam herausgeſtellt. So konnte 
z. B. B. Rajewsky und Mitarbeiter (Frankfurt a. M.) zeigen, daß Schlauchpilz— 
kulturen, die ſolchen „Strahlenſchauern“ ausgeſetzt waren, eine erheblich größere 
Anzahl von plötzlichen Erbänderungen (Mutationen) aufwieſen als die Kontroll— 
kulturen, die ſolchen „Schauern“ nicht ausgeſetzt waren. Bedenkt man ferner, daß 
der Menſch der Kosmiſchen Ultraſtrahlung und vor allem ihren wirkſameren (weil 
leichter abſorbierbaren) Sekundärſtrahlungen eine Körperoberfläche von rund 
18000 Quadratzentimetern ausſetzt, dann iſt (nach C. Dorno) die Möglichkeit 
des Verfalls einiger Zellen und der Entſtehung von ſchädlichen Nekrohormonen, 
die in den Blutkreislauf übergehen, nicht von der Hand zu weiſen. Nach Anficht 
von P. Kunze (Roſtock) bleibt längs der Bahn eines ſolchen „Ultraſtrahlungs— 
geſchoſſes“ eine ganze Wolke zerſtörter organiſcher Moleküle zurück, und er hält 
es für möglich, daß durch einen „Volltreffer“ ein Zellkern zerſtört wird oder zu— 
mindeſtens ſeine Teilungsfähigkeit verliert. Vielleicht iſt das Altern der Menſchen, 
der Verluſt der Zeugungsfähigkeit oder das ſpontane Abſterben einer Zelle ohne 
erkennbaren Grund eine Folge dieſer Tag und Nacht einfallenden Ultraſtrahlung. 
Vielleicht wird dieſe ſo ſtarke Strahlung bei den künftigen Stratoſphärenfliegern 
zu einer typiſchen Berufskrankheit führen. 

Wichtig iſt, daß die Stärke dieſer kosmiſchen Ultraſtrahlung, deren Herkunft 
im übrigen noch immer nicht einwandfrei geklärt werden konnte, und deren Er— 
forſchung täglich neue Überraſchungen beſchert, durch die unſer atomphyſikaliſches 
Wiſſen ſchon außerordentlich bereichert worden iſt, ebenfalls im Zuſammenhang 
ſteht mit eruptiven Vorgängen auf der Sonne und den erdmagnetiſchen Stür— 
men, wie neueſte Unterſuchungen von J. Zirkler, Th. Graziadei, S. E. Forbuſh, 
V. F. Heß, A. Corlin u. a. bewieſen haben. 

Im Rahmen dieſer gedrängten Überſchau konnten nur die weſentlichſten direk— 
ten kosmiſchen Einflüſſe auf den Menſchen beſprochen werden. Es darf aber bei 
dieſer Gelegenheit nicht überſehen werden, daß es auch zahlreiche indirekte kosmiſche 
Einflüſſe auf den Menſchen gibt, derart etwa, daß bei verſtärkter eruptiver Tätig— 
keit der Sonne die Häufigkeit der Gewitter, das Gefälle der atmoſphäriſchen Elek— 
trizität und die negative Ladung der Erde verändert wird und nun dieſe veränder— 
ten luftelektriſchen Verhältniſſe von ſich aus auf den Menſchen wirken, indem 
beiſpielsweiſe die Art und Zahl der mit der Luft eingeatmeten Jonen oder die 
Häufigkeit und Stärke der bei elektriſchen Ausgleichsvorgängen in den verſchiede— 
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nen Schichten der Atmoſphäre entſtehenden „Atmoſphäriſchen Paraſiten“ (Hoch⸗ 
frequenzſchauer), die wahrſcheinlich das vegetative Nervenſyſtem beeinfluſſen, das 
normale Maß überſchreiten. Auch über die Witterung können kosmiſche und be⸗ 
ſonders ſonnenphyſikaliſche Vorgänge den lebenden Organismus beeinfluſſen, da 
(wie es A. Schmauß, der Vorſitzende der Deutſchen Meteorologiſchen Geſellſchaft, 
einmal ausgedrückt hat) es in Zeiten, in denen die Sonne ſtark tätig iſt, in der 
Tat Rhythmen der Witterungsgeſtaltung von 26 bis 28 Tagen gibt, darauf 
zurückzuführen, daß ein tätiger Herd, welcher eben den uns zugekehrten Längenkreis 
der Sonne paſſiert, dort wegen der Rotation der Sonne in rund 27 Tagen wieder- 
erſcheinen wird und von ähnlichen Witterungserſcheinungen gefolgt ſein kann. 
Auf alle dieſe Einflüſſe reagiert nach unſerem heutigen Wiſſen nicht nur der 
geſchwächte Organismus des Kranken, ſondern auch der geſunde Menſch in ſeiner 
ſubjektiven und objektiven Leiſtungsfähigkeit. Jeder, der einmal darauf geachtet 
hat, weiß, daß ihm an manchen Tagen die Arbeit flott vorangeht, daß er an 


anderen Tagen gewiſſe Hemmungen verſpürt. Dieſe Zuſammenhänge ſind durch 


Prüfung der Aufmerkſamkeit und des ſonſtigen Verhaltens von Schulkindern 
(Moreux, Zimmermann, Brezina und Schmidt) bereits objektiv nachgewieſen 
worden. Wenn auch feſtſteht, daß man mit dem Willen derartige Dispofitiong- 
ſtörungen bekämpfen kann, ſo verbleibt doch auch beim Geſündeſten ein beachtlicher 
Reſt von Abhängigkeit von ſeiner phyſikaliſchen Umwelt. Es gibt nun Individuen, 
die unter dieſen Einflüſſen leiden, weil ſie darin eine des Menſchen unwürdige 
Abhängigkeit von kosmiſchen Faktoren erblicken. Die Praktiker der Lebensführung 
helfen ſich damit, und das gilt namentlich für geiſtige Arbeiter, daß ſie ſich ſtets 
mehrere, recht verſchieden geartete Arbeiten vorrätig halten. Sie können dann, 
je nach Stimmung und Leiſtungsfähigkeit, eine Auswahl treffen und ſind be— 
friedigt, wenn ſie die augenblicklich zuſagende Arbeit gut voranſchreiten ſehen. 
Schließlich kann ein Lebeweſen ja nur dann beſtehen, wenn es ihm gelingt, ſich den 
Anderungen ſeiner Umwelt möglichſt ſtark anzupaſſen, alſo lebenserhaltend auf die 
Reize von außen zu antworten. Gelingt ihm das nicht, ſo kommt es in Widerſpruch 
mit ſeiner Umgebung und wird früher oder ſpäter, ſicherlich aber zeitiger als der 
Anpaſſungsfähige, aus der Liſte des Lebens geſtrichen. 
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Entspannung? Die beſtimmenden Ereigniſſe der letzten Zeit waren der Aus- 
tritt Italiens aus dem Genfer Verbande und die Einnahme der chineſiſchen 
Hauptſtadt Nanking durch die Japaner. Trotz aller Abſchwächungsverſuche auf 
der Seite der Genfer Mächte, iſt es unverkennbar, daß auch bei ihnen der Schritt 
Italiens als die Einleitung einer nicht mehr lange hinauszuſchiebenden Entſchei⸗ 
dung über das Schickſal dieſes ohnmächtigen Machtinſtruments der alten Entente 
angeſehen wird. Das Jahr 1938 wird vorausſichtlich auch die Folgerungen deutlich 
machen, die kleine und mittlere Staaten Genf gegenüber ziehen werden. — In 
China haben ſich die Hoffnungen der Japaner auf eine Panik, durch den Fall der 
Hauptſtadt, den die Chineſen als unvermeidbar anſahen, nicht verwirklicht. Es 
ſcheint im Gegenteil, als ob der Marſchall von China, der von Anfang an ſeine 
Möglichkeiten klar und kühl beurteilte, nun erſt recht alle Kräfte zum Widerſtand 
aufruft, ſo daß man wohl auf eine lange Dauer des Ringens im Fernen Oſten 
ſich einrichten muß, um ſo mehr als durch die ſchweren Zwiſchenfälle auf dem 
Jangtſe England und die USA. immer ſtärker in den Konflikt hineingezogen wer⸗ 
den. — Die Reiſe des franzöſiſchen Außenminiſters Delbos in ihrer endgültigen 
Auswirkung zu beurteilen, iſt noch verfrüht. Seine zur Schau getragene Befrie— 
digung über die Ergebniſſe ſeiner Reiſe dürfte eine echte ſein. — Am Ende eines 
politiſch ſehr unerfreulichen Jahres wollen wir uns an die Worte Chamberlains 
halten, der im Unterhauſe bei aller Zurückhaltung über die Beſprechungen von 
Lord Halifax mit deutſchen Staatsmännern doch eine fühlbare Entſpannung in der 
europäiſchen Lage feſtſtellen zu können meinte. 


Die Stellung Belgiens. Die Entwicklung und Wandlungen in Europa kenn⸗ 
zeichnen ſich in beſonderer Weiſe in der Stellung Belgiens. Als Staat hat 
Belgien von ſeinem Beſtehen an in der europäiſchen Politik eine wichtige Rolle 
eingenommen, nach dem Kriege aber bot es ſich auch als eins der intereſſanteſten 
Beiſpiele dafür dar, wie ſich innen- und außenpolitiſche Fragen in einem von 
mehreren Völkern bewohnten Raum gegenſeitig beeinfluſſen. Die Rede des 
Königs der Belgier vom Oktober 1936 umriß vor einer größeren Offentlichkeit 
die belgiſche Unabhängigkeit als politiſche Forderung. Sie leitete die Auseinander⸗ 
ſetzung ein, die ſich um die Befreiung Belgiens aus feinen Locarnoverpflichtungen 
drehte, die entſprechende engliſch-franzöſiſche Erklärung vom Frühjahr dieſes 
Jahres erwirkte und ſchließlich durch den deutſch-belgiſchen Notenwechſel ergänzt 
wurde, der von ſeiten des Reiches aus die belgiſche Neutralität beſtätigte. Die 
formalrechtliche Bedeutung der neuen Stellung Belgiens ergibt ſich aus dem 
Vergleich mit der Lage, die Krieg und Kriegsausgang gezeitigt hatten: Belgien 
war der engſte Bundesgenoſſe Frankreichs und das franzöſiſch-belgiſche Militär⸗ 
bündnis ſollte für ewige Zeiten dieſe Bundesgenoſſenſchaft ſichern. Die Wieder 
herſtellung der militäriſchen Macht des Deutſchen Reiches und die Beſeitigung 
der entmilitariſierten Rheinlandzone zwangen Belgien, dieſe Stellung, die es im 
franzöſiſchen Sicherheitsſyſtem eingenommen hatte, zu überprüfen. Aber der bel⸗ 
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giſche Unabhängigkeitsdrang, der durch die Wiederherſtellung des europäiſchen 
Gleichgewichts verſtärkt wurde, hatte ſich ſchon aus der organiſchen Verlagerung 
entwickelt, die im letzten Jahrzehnt in den innerbelgiſchen Verhältniſſen eintrat. 
Die flämiſche Bewegung wirkte ſich mehr und mehr auch auf außenpolitiſchem 
Felde aus, und die flämiſche Forderung: „Los von der einſeitigen Bindung an 
Frankreich!“ war nicht minder weſentlich als die rein politiſche Erkenntnis, daß 
es innerhalb der neuen europäiſchen Lage für einen kleinen Staat wie Belgien 
zweckmäßiger ſei, zwar nicht auf die Garantie der großen Mächte, wohl aber auf 
die eigene Garantieverpflichtung gegenüber dieſen zu verzichten. Die „größere 
belgiſche Unabhängigkeit“ iſt damit zu einem politiſchen Tatbeſtand in Weſteuropa 
geworden. Aber zugleich trat auch im Verhältnis Belgiens zu den beiden Weſt⸗ 
mächten ein nicht unintereſſanter Wechſel zutage. Frankreich und Belgien — das 
ſchien nach dem Kriege eine Einheit geworden zu ſein. Die Entwicklung löſte dieſe 
Einheit auf. Im Zeichen der erreichten belgiſchen Unabhängigkeit aber wurde nun⸗ 
mehr das engliſche Intereſſe an Belgien ſichtbarer als das franzöſiſche. Und 
wie in der allgemeinen Zuſammenarbeit Englands und Frankreichs, anders als 
in der Nachkriegszeit, heute England die größere Aktivität entfaltet, ſo ſcheint 
dieſe Aktivität auch gegenüber Belgien das franzöſiſche Erbe übernehmen zu 
wollen. Für die Wallonen iſt Frankreich nach wie vor der große Freund, für die 
Flamen der Gegner. In beiden Volksgebieten aber beſteht eine gleichſam tradi⸗ 
tionelle Zuneigung zu England, die ſich die engliſche Politik zunutze zu machen ſucht 
und die von der belgiſchen Krone, wie auch die letzten Reiſen des Königs der Bel— 
gier nach London andeuteten, gefördert wird. Die engliſche Freundſchaft ſtößt nicht, 
wie die franzöſiſche, innerhalb Belgiens auf volkspolitiſche Widerſtände, fie be- 
rührt die flämiſche Eigenſtändigkeit nicht. Die belgiſch-engliſche Verbundenheit 
aber ſoll, von England aus geſehen, die „Abkehr von Frankreich“ ausgleichen. 
So wird ſie, neben der belgiſchen Unabhängigkeit, zu einem beachtlichen und nicht 
zu überſehenden Faktor im europäiſchen Kräfteſpiel. 


Wilhelm Schäfer siebzig Jahre alt. Als vor dreißig Jahren das ſchmale 
Bändchen der erſten Anekdoten Wilhelm Schäfers erſchien, war es nicht das 
erſte Buch, das er veröffentlichte. Aber immer wieder betont er, daß mit ihm 
erſt fein „dichteriſches Daſein“ begonnen habe. Was vorangegangen war, ver- 
dient nach dem üblichen Maß keineswegs das geringſchätzige Lächeln, mit dem er 
ſich daran zu erinnern pflegt. Für ihn ſelbſt ſind es nur Lehrlingsarbeiten in 
ſeinem epiſchen Handwerk, in denen noch zuviel Lyrik, Stimmungshaftes und 
Gefühlsmäßiges ſtecke. Er iſt zum Puriſten der reinen epiſchen Form geworden. 
Warum und wie dabei der Kalendermann Johann Peter Hebel ſein Lehrmeiſter 
wurde, hat er ſelbſt berichtet (im diesjährigen Almanach ſeines Verlages Langen / 
Müller), und er wird nicht müde, feine Forderungen an den Erzähler auch ander- 
wärts zu verfechten. Am allgemeinſten hat er ſie vielleicht dargelegt in einer Rede, 
die in dem Band „Der deutſche Gott“ abgedruckt iſt. Schäfer begann in der 
Zeit des Naturalismus, dem ſich die Aufgabe des Erzählers in eine möglichſt 
naturgetreue Abſpiegelung der Wirklichkeit, in nichts weiter als Zuſtandsſchilde⸗ 
rungen verloren hatte. Er ſah nun jedoch wieder dieſe Aufgabe, wie ſie urſprüng⸗ 
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lich war: in dem Bericht einer Handlung; Erzählen hieß ihm ein Aufzählen des 
Hergangs eines Geſchehens, und zwar nicht irgendeines geringfügigen, ſondern 
eines überalltäglichen Geſchehens. So einſchneidend ihn auch das formale Pro- 
blem beſchäftigte, ſo verfiel er alſo doch nicht jenem blaſſen Aſthetizismus, der 
damals als Gegenwirkung des Naturalismus aufkam. Das Bedeutende wollte 
er einfach ſagen, „nicht das Einfache bedeutend“. Darum hatte er eine Ab— 
neigung gegen das Subjektiviſche und ſuchte ſich ſeine Helden vorwiegend aus 
der Geſchichte, ſowohl die feiner Romane und Novellen als auch die feiner An- 
ekdoten, wie er ſeine kurzen Novellen nannte. Er ſchuf mit ihnen vorbildliche 
Beiſpiele menſchlichen Handelns, nicht in einem bürgerlich moraliſierenden Sinn, 
ſondern als Ausdruck einer eigenmächtig zu ſittlichen Entſcheidungen fähigen 
Lebenskraft. Das gründliche innere Aufräumen im vierten Lebensjahrzehnt des 
Dichters, der aus ſeinem Sein alle dieſe entſchiedenen Charaktere rief, iſt kenn⸗ 
zeichnend genug für ſeine eigene Unnachgiebigkeit. Sie läßt ſich verfolgen bis in 
die äußerſten Spitzen feiner Werke, bis in die gezügelte Ordnung ihres kunſt⸗ 
bewußten Aufbaus, in die Gedankenklarheit ihres Erfahrungsgehalts und in den 
reſtloſen Einſatz ſeines Gefühls mit dem einzelnen Wort, das ſo kräftig wurzelt, 
ſo voll anſchauungshafter Deutlichkeit und lyriſcher Blutwärme iſt. Indem er 
ſich nicht damit zufrieden gab, kunſtlos ſachlich, naiv zu erzählen, ſondern in 
einem ſtrengen Stilwillen Kunſtwerke erzählender Proſa erſtrebte, entzog er ſich 
einer populären Maſſenwirkung, da dem einfachen Menſchen das merkbar Kunft- 
volle ſchon nicht mehr natürlich, ſondern künſtlich iſt. In dieſer Hinſicht hat er 
ſelbſt Hebel „ſchlichtweg ein Wunder“ in ſeiner Einfalt und den wahrſcheinlich 
einzigen deutſchen Dichter genannt, der „die Kluft zwiſchen Gebildeten und Un- 
gebildeten ſo überbrückt“. Dennoch iſt hier für Wilhelm Schäfer ein beſonderes 
Verhängnis, da gerade er mit ſeinem Wirken leidenſchaftlich zum ganzen Volk 
hindrängt und das Volkstum Quelle und Ziel ſeines Weſens iſt. Ein Erzieher 
der Nation möchte er ſein, nicht nur mit ſeinen „13 Büchern der deutſchen 
Seele“ — in denen er den Deutſchen ihre Vergangenheit vor Augen hielt, 
um ihnen zu zeigen, wie in ihnen auch ihre Zukunft ſchon gegenwärtig iſt — 
und nicht nur in ſeinen Reden, in denen er uns ins Gewiſſen redet, ſondern auch 
in den Anekdoten und den großen erzählenden Werken vom „Lebenstag eines 
Menſchenfreundes“ bis zu dem Epos „Theoderich“, an dem er eben ſchreibt. 
Mit zielſicherer Tapferkeit iſt er ſich ſtets treu geblieben, ein bewundernswerter 
Dichter, ein ehrwürdiger Deutſcher. 


„Apollons letzte Epiphanie”. Es bedeutet für ein Kind ein kleines Fatum, 
auf dem oder in unmittelbarer Nähe des Weihnachtstages geboren zu ſein. Den 
Maler Hans Marces, den letzten, an der Ceſtiuspyramide begrabenen „deutſchen 
Römer“ hat dieſes Fatum, dies Dunklere und Schwerere als alles, was mit dem 
Worte Schickſal oder gar mit lichter „Vorſehung“ bezeichnet werden könnte, ſogar 
über fein Leben hinaus bis auf den heutigen Tag nicht verlaſſen. Marees hat am 
letzten Weihnachtstage ſeinen hundertſten Geburtstag gehabt, und iſt im Juni 
des gleichen Jahres — gleichſam als ob ein wenig Arithmetik des „Apollon Geo⸗ 
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metros“ auch in ſein Leben hineingebaut geweſen wäre — außerdem fünfzig Jahre 
tot geweſen. Dieſe Gedächtnisdaten ſind mehr im Herzen als auf der Bühne der 
Welt gefeiert worden, obwohl mittlerweile ſozuſagen für jedermann offenbar 
geworden iſt, daß das Werk dieſes Deutſchen mit dem Hugenottennamen die höchſte 
maleriſche Kulmination mindeſtens der jetzt von ſeiner Geburt bis heute ver— 
floſſenen hundert Jahre geweſen iſt. In der Berliner Nationalgalerie, jener ſonſt 
ſo preußiſch armen „National⸗Galerie“ (im Verhältnis zu ihren Gegenſtücken 
der anderen Haupt⸗ und Weltſtädte) kann man nun aber wie in keiner zweiten 
die Ernte jenes Jahrhunderts gewiſſermaßen in einem Zuge, in ununterbrochenem 
Vergleich an ſich vorüberziehen laſſen, um mit der Evidenz des unmittelbaren Ein⸗ 
drucks zu dem oben vorweggenommenen Schluß zu kommen. Da hängen die fieb- 
zehn in Berlin vorhandenen Bilder Marces ſchon äußerlich im Herzen des Hauſes, 
und alles vor ihnen und hinter ihnen ordnet ſich wie zur Vorbereitung und zum 
Nachklang eines Allerheiligſten. Wahrhaft „erſchlagende“ Bilder, die nur viel⸗ 
leicht beſſer noch durch eine Wand oder eine Tür von ihrer Zeitgenoſſenſchaft ge— 
trennt würden; ſcheint es doch, als ob ſich mit ihnen ein älteres, ſtärkeres, reicheres 
Jahrhundert, ein Prunkzimmer der alten Pinakothek oder wenigſtens des Kaifer- 
Friedrich⸗Muſeums in die lichte, leichte, lockere Welt des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Malerei verirrt hätte. Es iſt ſchon wahr, daß irgend etwas „Letztes“ 
über dem Werk dieſes Malers liegt, mag man dieſes Letzte nun fo wie Leo— 
pold Ziegler mit feinem neuen, dem Gedächtnis Marces' gewidmeten Buche 
„Apollons letzte Epiphanie“ (erſchienen bei Jakob Hegner, Leipzig) 
oder auch mit anderer Bildlichkeit bezeichnen. Wir, die wir nicht den ungeheuren 
philoſophiſchen und mythologiſchen Begriffsapparat wie Ziegler in dieſem Buche 
bereithaben, können dementſprechend auch nicht den vollen Wurzelumfang der 
geiſtigen Erſcheinung Marcées' ans Licht holen; was aber einem äſthetiſchen Phä⸗ 
nomen gegenüber kein weſentlicher Schade zu ſein braucht, legt man es nicht auf 
kluge verdeutlichende Worte, ſondern auf den Eindruck des Werkes ſelber an. 
Der aber fängt heute an, langſam ſchon mit der ungebrochenen Intenſität des 
„Großen“ auch auf das einfache Gemüt, auf den „allgemeinen Menſchen“ (um 
einen von Ziegler viel gebrauchten Terminus der Philoſophie von Heraklit bis zur 
Scholaſtik zu nehmen) wirkſam zu werden. Dies nun im reziprok-gleichen Maße, 
wie die Zeitgenoſſenſchaft Marces' von Leibl bis Menzel, von Lenbach bis Böcklin 
ihren Ruhm und ihre Lebenswirkung aufzuzehren beginnt. Das ſchlichte, kriſtalliſch 
ſtarrende Selbſtbildnis Marces, das ſeinerzeit noch in der Olympia⸗Ausſtellung 


der „Großen Deutſchen im Bilde“ nicht ſo ſtark aus dem Rahmen ſeiner Um⸗ 


welt zu ſpringen ſchien, macht jetzt, wenn man es einmal wieder in dem Umkreis 
der übrigen Werke betrachtet, gewiſſermaßen alle autobiographiſche Malerei zu- 
ſchanden. Zuſchanden, weil man ſieht, wie auch der Maler, der große Maler — 
parallel zu aller übrigen menſchlichen Größe — ſein Ich nicht an ſich ſelber, ſondern 
nur über einer Welt „verlieren“ und „darſtellen“ kann. Kein Maler der neueren 
Zeit hat fo wie Mordes das „Ausgehen von der Erſcheinung“ desavouiert: „das 
natürliche und naturähnliche Entſtehen eines Menſchenwerkes wird dadurch un— 
möglich gemacht ... ich bin überzeugt, daß alle wahrhaft befriedigenden Kunft- 


53 


Rundschau 


werke wie der Menſch aus dem Fötus entftanden find ...“ Niemand iſt aber 
auch dem Gegenpol alles Naturalismus, dem Expreſſionismus, ferner geweſen 
als Marces, der mit dem Loslöſen von der Erſcheinung (und zwar auch von der 
Selbſterſcheinung) ja nicht zum Ich, ſondern zur Welt, zur „Erſcheinung als 
Reſultat“ als natura naturata im Gegenſatz zur natura naturans ſtrebte. 
Das aber iſt „apolliniſch“, und in dieſem Sinne kann Ziegler mit Recht bei 
Marces von des Gottes „letzter Epiphanie“ ſprechen. 


Rudolf Alexander Schröder, der am 26. Januar ſeinen ſechzigſten Ge⸗ 
burtstag feiert, wird es uns nicht verargen, wenn wir den aufrichtigen Glück⸗ 
wunſch in erborgte Worte kleiden. Conrad Ferdinand Meyer läßt ſie den Prior der 
Kloſterſchule von Fulda zum jungen Hutten ſprechen, der für die neue Sonnenuhr 
den Spruch „Ultima latet“ vorſchlägt: „Das haſt du klug gemacht / Es iſt antik, 
und chriſtlich iſt's gedacht.“ Kein Wort kann Schröder mehr gemäß klingen 
als dieſes, daß die Einheit ſeines widerſprüchlichen Werkes in aller Knappheit 
umgreift; es dünkt wie auf den Dichter gemünzt, den entſchiedenen Chriſten unter 
den Humaniſten, den traditionsbewußten Kenner der Antike unter den Meiſtern 
des deutſchen religiöſen Liedes. Erſtaunlich iſt die Entfernung der beiden Pole, 
zwiſchen denen ſich Schröders künſtleriſches Vermögen entfaltet, bewundernswert 
die Spannung, mit der er das breite Kraftfeld erfüllt, verſtändlich aber wird 
das Phänomen nur dem, der in wahrhaft geſchichtlichen Größenordnungen zu 
denken, der den unlöslichen Zuſammenhang von Schöpferkraft und Überlieferung 
einzuſehen weiß. 

Die frühen Leiſtungen R. A. Schröders knüpfen ſich an die Gründung der 
„Inſel“, eine ihrer Zeit gewiß bedeutſame Gründung, deren prätentiöſer Schön⸗ 
heitskult (zumal in der Verbindung mit der gewollten Luſtigkeit von Bierbaums 
anakreontiſcher „Überbrettl“-Spielerei) freilich keine reine Quelle echten Künſt⸗ 
lertums ſcheint. Um ſo erſtaunlicher iſt der große Aufſchwung zum echten Dichter— 
tum, der Schröder ein Jahrzehnt nach den ſeltſam disparaten Anfängen zu den 
großen Schöpfungen befähigt, die er Seite an Seite mit Hofmannsthal im Jahr⸗ 
buch „Heſperus“ vorlegt. Zwiſchen den manirierten „Xenien“ des Buches „Un— 
mut“ und der herrlichen Elegie „Der Landbau“ liegen freilich Jahre des Sam— 
melns und der konzentrierten Arbeit, die die Verwandlung bewirken, Jahre, in 
denen unter Verzicht auf eigene Produktion Überſetzung auf Überſetzung gedeiht: 
die herrliche Neuformung der Odyſſee obenan. Seither iſt Schröder unbeſtritten 
einer der klügſten, vielſeitigſten und glücklichſten Vermittler fremdſprachigen 
Dichtgutes geblieben: wir danken ihm die erſte Kenntnis der großen Flamen 
Gezelle, Teirlink, Streuvels, Goſſaert, einen deutſchen Pope und die lange Reihe 
der erneuerten Werke des klaſſiſchen Rom: Vergils Eklogen, der Georgiea, 
Ciceros, Katos, des ganzen Horaz. Man hat manches Mal den Überſetzer Schröder 
über den Lyriker erhoben und die Formenſtrenge, in der ſich die Gedichte, von 
der Elegie über die Sonette bis zu den geiſtlichen Liedern mit ihren vom prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchenlied herkommenden Maße erfüllen, mit Nachahmung verwechſelt; 
jetzt, da Schröder aus der oft von ihm beliebten Iſolation ſeiner Schriften in 
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ſchwer zugänglichen Privatdrucken mehr und mehr heraustritt und feine Gedichte 
in den Bänden „Mitte des Lebens“ (Inſel⸗Verlag 1930), „Gedichte“ (ebenda 
1935) und „Die Ballade vom Wandersmann“ (S. Fiſcher 1937) allgemein zu⸗ 
gänglich vorliegen, erweiſt ſich die Größe ſeiner dichteriſchen Kraft, der eigene 
Ton, der die Vielfalt der ererbten Formen durchwaltet. Hier gibt ſich ein Mann, 
der vollen Schwere des Wortes bewußt, im Sinne Goethes „Rechenſchaft von 
dreitauſend Jahren“. Damit gewinnt die Einheit aus Antike und Chriſtentum 
ihren eigentlichen Sinn: Schröder verwirklicht in ſich aufs ſchönſte die Eigenart 
einer Geiſteshaltung, die Rechtens Humanismus heißen darf, wenn wir dieſem 
Worte feinen urſprünglichen Sinn: Aufnahme antikiſchen Geiſtes durch wahr— 
hafte Beſinnung auf die Verwandlung der Alten im Spiegel des Deutſchtums 
wiedergeben wollen. Es iſt antik, und chriſtlich iſt's gedacht, das Werk Rudolf 
Alexander Schröders in ſeiner Vielfalt und ſeiner Einheitlichkeit aus ſtrengem 
Verantwortungsbewußtſein. Wir dürfen aber dem Stichworte Humanismus noch 
einen erweiterten Sinn geben: er verwirklicht ſich in einer Überlegenheit, die nur 
durch das Wort „urban“ adäquat ausgedrückt werden kann: die Liebenswürdig⸗ 
keit, der Humor, die Laune, die Freude, den unverbrüchlichen Ernſt hinter ſchein⸗ 
bar unverbindlicher Heiterkeit zu verſtecken, alle dieſe Kennzeichen charakteriſieren 
den Erzähler, den Plauderer Schröder, der ſtatt philologiſcher Kommentare und 
gravitätiſcher Philoſopheme lieber in locker gefügten Eſſays aus der Fülle ſeines 
Wiſſens vermittelt. 5 

So ſteht er vor uns: ein heiter-überlegener Plauderer, ein Kenner und Lieb 
haber abendländiſcher Kulturdokumente, ein Gelehrter, der zu formen weiß, 
ein wortgewaltiger Vermittler und unerbittlicher Richter, der echt und falſch 
aus wahrem Empfinden zu ſcheiden vermag, ein vaterländiſcher Sänger „deutſcher 
Oden“, in denen das Kriegserlebnis unverwelklichen Niederſchlag gefunden hat, 
und ein chriſtlicher Dichter von Strophen ſtiller Verhaltenheit, der ſich in dieſem 
Jahre den großen, ernſten Vers vom Sinn der Schwere geſungen hat: 


Geh allein, bewanderter Gaſt: 

Allein geht keiner allein. 

Und je müder, je leichter die Laſt, 
Und je klarer das Ja und das Nein. 


Die Bibel als Fortsetzungsroman. Es ift allbekannt, und doch kann man 
immer wieder in ein geradezu ehrfürchtiges Erſtaunen über die mehr ſomnambule 
als bewußte Weisheit geraten, die im rechten pädagogiſchen Menſchengeiſte liegt. 
Darin, daß er der Jugend, dem kindlichen Geiſt und Gemüt entgegen allem ver⸗ 
ſtandesmäßigen Sinn und Geſetz Inhalte nahebringt, die ihre Frucht eigentlich 
erſt im Alter tragen können und ſollen. Auf der Schule haben wir alle mit einer 
manchmal ermüdenden Ausſchließlichkeit wieder und wieder die Geſchichten der 
Bibel leſen müſſen; im Religionsunterricht (und parallel hierzu im Deutſchen und 
im Sprachunterricht nur das Beſte der „weltlichen“ Literatur). So ausſchließlich, 
daß es danach in den meiſten aufgeweckten Köpfen eine Periode gab, in der ſie 
die Schule verfluchten, weil auf ihr uns jene Bücher mehr verekelt als nahegebracht 
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worden wären. Eine Argumentation, die ſich mit gutem Grund darauf ſtützt, daß 
jenes Lebensalter von Natur aus noch gar keine Beziehung zu den Inhalten haben 
könne, mit denen es auf der Schule beſchäftigt wurde. Bis wir dann eines Tages 
doch wieder der Schule, dem unpſychologiſchen Geiſte aller urſprünglichen Men⸗ 
ſchenpädagogik dankbar werden, wenn nämlich im vorgerückten Menſchengeiſte mit 
langſamer Stetigkeit die Erinnerung ſozuſagen „zur Macht kommt“. Die Tafel 
unſeres Geiſtes, welche im Laufe des Lebens von allen möglichen Inhalten über- 
kritzelt wurde, läßt ſich dann gleichſam abwaſchen, und es kommt kein leerer, kahler 
Grund zutage, ſondern die Linien und Farben eines erſten, frühſten und — der 
Vergleich trägt noch weiter — eines wertvollſten Gemäldes, wenn eben vom 
erzieheriſchen Allgemeingeiſte in der rechten Weiſe vorgeſorgt war. Eine ungeheure 
Verantwortung dieſes ſelben Geiſtes, über die wir hier aber nicht weiter ſprechen 
wollen. 

Wir wollen vielmehr nur ein paar Worte über die Zuſammenhänge dieſes 
allgemeinen Problems am einzelnen Beiſpiel der Bibel vorbringen. Die große 
engliſche Sonntagszeitung „Sunday Expreß“ macht mit ihren Leſern zur Zeit 
ein intereſſantes Experiment. Sie ſetzt ihnen ratenweiſe wie einen Fortſetzungs— 
roman „The greatest Story ever told“ vor, und wenn man neugierig nach⸗ 
lieſt, welches denn nun dieſe größte Erzählung ſein dürfte, dann ſtellt ſich 
heraus, daß hiermit die Geſchichten der Bibel gemeint ſind. Geſchichten, die „jeder— 
mann kennt“, die uns aber noch einmal in etwas zeitungsmäßig friſierter Form 
nahegebracht werden ſollen. Religionspropaganda, typiſch britiſche Religions 
propaganda? Sicherlich, und doch etwas mehr, etwas in tieferem Sinne Zeit- 
gemäßes. Auch bei uns iſt die Bibel, wenn man die Möglichkeit hätte, darüber 
ſtatiſtiſche Erhebungen anzuſtellen, zur Zeit ſicherlich eines der meiſtgeleſenen 
Bücher. Ein Buch, das nicht wie in normalen Zeiten hochziviliſierter Völker, 
abgeſehen von denen, die ſich berufsmäßig mit ihm beſchäftigen, nur der Jugend 
und dem reifſten Alter gehört, ſondern auch in die mittleren Lebensalter in einem 
weitreichenden Prozeß beſchleunigter Lebensreife breit eingedrungen iſt. Aber 
auch ſelbſt dort, wo es über den Tagesanforderungen des Lebens noch nicht viel 
zur Ruhe und Sammlung des unmittelbaren Bibelleſens kommt, tauchen doch 
ihre Geſtalten und Inhalte — im Sinne des eingangs Geſagten — vielfach 
kräftiger und früher als in normalen, ſpannungsarmen Zeiten in der Erinne— 
rung auf. Dies verbunden mit der Dankbarkeit gegen den Geiſt der rechten 
Jugenderziehung und Unterweiſung, der ſich zugleich an ſolchen inneren Er— 
fahrungen klärt. Unſer Geſchmack in dieſen Dingen wird es uns aber freilich 
verbieten, dem engliſchen Muſter nachzuahmen. Die deutſche Lutherbibel wird 
nach wie vor die einzige Form bleiben, in der dieſes Buch mit unſerem Herzen 
Brücken ſchlägt, was keine journaliſtiſche oder gelehrte Moderniſierung oder 
Berichtigung vermöchte. Dieſelbe Bibel aber ſcheint — wenn man das wände— 
durchſchauende Auge hätte — auch bei uns in vielen Zimmern einen nur kleinen, 
aber entſcheidenden Weg durch den Raum in der letzten Zeit zurückgelegt zu haben: 
den Weg aus der verborgenen Tiefe der Bücherſchränke auf den Schreib- oder 
den Leſetiſch, in die „Zuhandenheit“ des Geiſtes. Oder täuſchen wir uns, ver— 
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allgemeinern wir die uns bekannten Fälle? Eine Frage, deren nähere Auf- 
klärung auch bei uns lieber der Umfrage religiöſer oder weltlicher Sonntags— 
zeitungen überlaſſen bleibe. 


Kari Röfiger 60 Jahre. In einer ſehr ſtillen Straße in der Mähe des 
Bahnhofes Berlin⸗Lichterfelde-Oſt lebt ſeit Jahrzehnten ein Dichter, der aus 
Weſtfalen ſtammt, als junger Mann — wie mancher Weſtfale oder Hannove— 
raner — in England geweſen iſt, aber vielleicht etwas zu früh wieder ins Vater— 
land zurück und gleich nach Berlin kam, um von hier aus ſein „Deutſchland“ 
zu erobern. Dies Unternehmen blieb dann freilich bei der Gründung eines Kreiſes, 
eines Verlages und einer Zeitſchrift ſtehen, bei vielen durch Jahrzehnte un- 
ermüdlich geſchriebenen und wenigeren, alle paar Jahre herausgegebenen Ge— 
dichten und Gedichtzyklen. Man muß aber den Namen dieſes Dichters Otto 
zur Linde nennen, wenn man ein paar Worte zum ſechzigſten Geburtstage Karl 
Röttgers ſagen will. Iſt Röttger doch neben dem unlängſt öffentlich geehrten 
Rudolf Paulſen und dem zur Zeit „verſchollenen“ Rudolf Pannwitz nicht nur 
einer von denen geweſen, die durch die Dichterſchule des „Charon-Kreiſes“ um 
Otto zur Linde gegangen ſind und darauf in Deutſchland bekannt wurden — 
ſondern darüber hinaus derjenige unter ihnen, der dem öffentlich nie bekränzten 
Meiſter in feinem Herzen über das ganze Leben und die Metamorphoſen des eige- 
nen Reifens hin eine unentwegt im dankbaren Schülerverhältnis erhaltene Ver— 
ehrung bezeugt hat. Sein Verhältnis zu Otto zur Linde gehört für Röttger zum 
„Unzerſtörbaren“ und zur „Vollendung des Einſt“, wie er die jetzt im Jahre 
ſeines ſechzigſten Lebensjubiläums herausgegebenen Aufzeichnungen zu ſeiner 
Selbſtbiographie (unlängſt bei Paul Liſt, Leipzig, erſchienen) genannt hat. Wir 
möchten hierin nun nicht nur einen Zug perſönlicher Dankbarkeit erblicken. Die 
Bindungen gehen tiefer. Auch Röttger iſt Weſtfale, in einem ſchweren, Jung— 
Stilling⸗haften Sinne. Eine Seele, die „unter Tag geboren“ iſt und ſich lang— 
ſam — wenn auch mit mehr Glück als ihr „charontiſcher“ Seelenführer Otto 
zur Linde — ans Licht gearbeitet hat. So beſteht nicht nur eine Geiſtes-, ſondern 
eine Art Blutsfreundſchaft zwiſchen den beiden Dichtern, wie ſie in dieſer Weiſe 
vielleicht in der Tat nur auf Grund des gemeinſamen Erbes gerade der Land— 
ſchaft Weſtfalen zu erklären iſt. Röttger ſtammt aus Lübbecke und hat viele 
Jahre in Düſſeldorf als Lehrer gelebt, ehe er den Sprung zur freien Dichter— 
exiſtenz wagte. Er hat mit Gedichten begonnen, in denen der Lindeſche Ton wohl 
nur deshalb bisher nicht herausgehört wurde, weil er ſelber als ſolcher zu un— 
bekannt war und iſt. Die beſte Kraft Röttgers iſt dann aber in ſeine ſehr eigen— 
tümliche, den ſchwingenden Reſonanzboden der Poeſie nie außer acht laſſende Proſa 
gefloſſen. Wohl die beſte heutige Legendenproſa, auch wo ſie wie in dem „Buch 
der Geſtirne“ Künſtlergeſtalten (Eckehart, Rembrandt, Shakeſpeare, Bach, Höl— 
derlin) zu verdeutlichen ſuchte; ja ſelbſt dort, wo es ihm, wie in ſeinem letzt⸗ 
erſchienenen obengenannten Buche, um die Darſtellung des eigenen Elternhauſes 
und der eigenen Entwicklung geht. Unverſehens wird unter ſeinen Händen auch 
das Bild der Eltern, beſonders der Mutter, zu einer Heiligenlegende, vielleicht 
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weil die frühe, nie ausgeſetzte Not und Lebensſchwere das Ewige und „Unzerſtör⸗ 
bare“ immer in einer pulſenden Mähe ſeiner Exiſtenz gehalten hat. Oder mit 
anderen Worten geſagt: Röttgers Dichtung iſt trotz ihrer weltlichen und zeit— 
nahen Themen eine ſolche geblieben, die für ſich den Prozeß der Säkulariſierung 
der Kunſt noch einmal wieder rückgängig machte und die daher dem Volke und 
Gott⸗Chriſtus nahe, jeder ſpieleriſchen Artiſtik aber ebenſo wie jeder Tendenz 
unüberbrückbar fernſteht. 


Max Worgitzki. Die Zeit der Volksabſtimmungen gehört zu den eigenartigſten 
Abſchnitten der Nachkriegsjahre. Tiefſte außenpolitiſche Ohnmacht des Reiches, 
innerpolitiſche Zerriſſenheit ohnegleichen, Hunger und Verarmung, die Beſtim⸗ 
mungen des Friedensdiktates als würgende Kette, eine hoffnungsloſe Zukunft — 
und inmitten dieſer Wirrnis bekennen ſich überall dort, wo die Friedensdiktate 
wenigſtens eine gewiſſe Berückſichtigung des Volkswillens zulaſſen, deutſche Men⸗ 
ſchen geſchloſſen zu Deutſchland, verſagt die Agitation der anderen, die mit 
materiellen Lockungen nicht ſparen und denen die deutſche Propaganda wenig mehr 
entgegenzuſetzen hat als den ſchlichten Appell an Treue und Gewiſſen. Die Er⸗ 
finder der Friedensdiktate rechneten ja damit, daß auch dieſe Volksbefragungen 
gegen Deutſchland ausfallen und für ſich die Friedensdiktate „rechtfertigen“ wür⸗ 
den. Sie unterſchätzten auch in dieſem Punkte die deutſche Volkskraft, die ſich 
gerade bei dieſen Abſtimmungen, wie auch im Kampf gegen den Separatismus 
im Weſten, trotz ſtaatlicher Ohnmacht und allein auf ſich geſtellt, bewährte. Wer 
damals auf deutſcher Seite im Abſtimmungskampfe tätig war, weiß, wie ſchwer 
es war, angeſichts des Übergewichts der gegneriſchen Agitation ſich durchzuſetzen, 
welch entſagungsvolle Arbeit damals von einzelnen Männern geleiſtet wurde, um 
die lähmende Lethargie weiter Bevölkerungskreiſe zu überwinden und vor allem 
die einzelne Volksbefragung als eine große nationale Entſcheidung der innerpoli- 
tiſchen Zwietracht zu entziehen. Zu dieſen Männern gehörte Max Worgitzki, 
der jetzt in Allenſtein als Vierundfünfzigjähriger geſtorben iſt. Er war auch in 
der perſönlichen Erſcheinung ein Sohn ſeiner ſüdoſtpreußiſchen Heimat, und als 
er in vorderſter Linie im Allenſteiner Gebiet die Vorbereitungen der für den 
11. Juli 1920 vorgeſehenen Volksbefragung übernahm, da konnte weder ein 
gründlicherer Sachkenner der Oſtfragen, noch ein beſſerer Mann für die praktiſche 
Arbeit gefunden werden. Selbſt „Maſure“ und wie ſeine Heimat mit der preußi⸗ 
ſchen Tradition verwurzelt, beſaß er vor allem die Gabe, zu ſeinen Landsleuten 
zu ſprechen, ihnen das Herz zu öffnen. Der überwältigende Abſtimmungsſieg, der 
gerade im Allenſteiner Gebiet, wo 97,8 Prozent der Abſtimmungsberechtigten 
deutſch ſtimmten, war der ſchönſte Erfolg einer Lebensarbeit, die immer der deuf- 
ſchen Selbſterhaltung im Oſten diente. Auch nach der Abſtimmungszeit, die ja 
den Kampf um die deutſche Selbſtbehauptung im Oſten nicht abſchloß, begegnete 
man Worgitzki immer wieder dort, wo die Einheit der Deutſchen und des deutſchen 
Volkstums zur Aufgabe geſtellt war. Immer war ſein Rat, der ſich auf lang⸗ 
jährige Erfahrung ſtützte, wertvoll, ſo wie er auch als Schriftſteller entſcheidend 
an der Erkenntnis der Oſtfragen beteiligt war. 
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Sturz der Göttin 
Das feltfame Schickfal des Fräulein Aubry 


Erzählung 


I: 

Vor einiger Zeit — fie liegt jetzt ein paar Jahre zurück — erhielt ich einen 
ungewöhnlich langen Brief meines Großonkels. Auf achtundzwanzig Quart⸗ 
blättern, mit feiner ſauberen, wenn auch bereits verzitterten Handſchrift eng be⸗ 
deckt, gab der Achtzigjährige, den die Ehrungen zu dieſem ſeltenen Jubelfeſte, der 
Bürgerbrief ſeiner Vaterſtadt und die Doktorwürde einer ſüddeutſchen Hochſchule, 
an das nun einmal unvermeidliche Ende erinnert haben mochten, eine Art Ver— 
mächtnis ſeines verklingenden Lebens. 

Ich ſtellte mir vor, wie er im Arbeitszimmer ſeines Landhauſes am Ufer des 
niederrheiniſchen Spoykanals ſaß, von ſeiner rieſigen, ſorgſam geführten Bücherei 
wie von einem Gemäuer des Geiſtes rings umfriedet, ſo daß allein die hohen 
Fenſter wie Ausfalltore in das Leben wirkten; an feinem wackeligen Klappſchreib— 
tiſch, einem Prunkſtück des Biedermeier; auf einem Seſſelchen, das ſich zu drehen 
und zugleich ein wenig zu ſchaukeln vermochte — der hagere alte Herr mit dem 
durchgedrückten, ein wenig ſteif gewordenen Kreuz, der mächtigen Hakennaſe im 
ſtets gebräunten Geſicht und dem ſchmalen Kranze weißen Haars rings um das 
Käppi, das ſeinen Kahlkopf „vor den Wettern ſchützte“. 

Das war ſein Lieblingswort und zugleich — nach ſeiner eigenen Meinung — 
das Geheimnis ſeines langen Lebens in Kraft und Rüſtigkeit. Er hatte ſich ſtets 
vor den „Wettern“ zu ſchützen gewußt, und zwar auch vor denen der Seele. 

Dabei war ſein Egoismus von ſchöpferiſcher Art. Mit einer zügelloſen Neugier 
drang er in verborgene Zuſammenhänge ein; fein Scharfſinn war einem Buſch— 
meſſer vergleichbar, welches das Geſtrüpp geſellſchaftlicher Übereinkunft zer- 
ſchneidet und den Weg in die Verborgenheit des Menſchenherzen freilegt. Mit 
dieſen natürlichen Gaben ausgeſtattet, hätte er ein großer Künſtler werden können, 
wenn — — ja, wenn er nicht zu bequem geweſen wäre. Doch er ſcheute die An⸗ 
ſtrengung zur Form, die vielen ungeweinten Tränen, die Selbſtmorde im Geifte — 
kurz: das Außenſeiterleben der Verzweiflung am Rande eines Abgrunds von 
Wahn und Tod, das jeder wahre Künſtler führt. Ihm ging es einzig um die 
ſchönen Dinge, die ohne Saat und Pflege auf den Feldern, ja noch am Raine 
unſeres Daſeins blühn. „Die Schönheit iſt der Glanz der Ordnung“: Dieſen 
Spruch eines weiſeren Jahrhunderts als des unſrigen, da die Einheit unſeres 
Denkens noch diejenige des Lebens war, hatte mein Onkel als ſein zweites Lieb⸗ 
lingswort erkürt. 

Daher verwunderte es mich nicht, dieſem Spruch auch in ſeinem Briefe zu 
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begegnen, welcher einem Teſtament gleichkam. (Tatſächlich brachte fein wirkliches 
Teſtament, das zwei Jahre danach eröffnet wurde, nur eine rechtsgültige Zu⸗ 
ſammenfaſſung dieſer perſönlichen Miederſchrift.) 

„Aus meiner Hinterlaſſenſchaft wirft Du erhalten ...“, ſchrieb mein Onkel, und 
dann folgten ein namhafter Geldbetrag, Wertpapiere, ein Teil der Bücherei, der 
Kunſtſammlung, Familien⸗Urkunden .. und nach einer langen, ſorgſam bezeich⸗ 
neten Aufzählung endlich: „Das Teſtament der Angelika Aubry“. 

„Vielleicht erinnerſt Du Dich noch des intereſſanten Falls“, fuhr Onkel fort, 
„den aufzuſpüren mir beſchieden war.“ 

Ob ich mich erinnerte! Die Frage dünkte mir ein wenig ſpaßhaft. Mit dem 
gleichen Rechte hätte man mich fragen können, ob ich mich meiner Jugendliebe, 
eines jähen Autounfalls oder der Überſchwemmung von 1926 entſänne — kurz, der 
großen Markſteine unſeres Lebens, an denen wir die verfloſſenen Jahre im Rück⸗ 
ſchauen wiedererkennen. „Es war im Sommer vor Großmutters Tode, alſo 
19.“ ſchrieb ihr Bruder weiter. 

Ob ich mich erinnerte! Ich ließ die Blätter des Briefes ſinken. Wie deutlich 
ſtanden die Ereigniſſe vor meinem inneren Geſicht: — der weite Gutshof in der 
niederſchleſiſchen Ebene, die Terraſſe vor dem Herrenhaus mit Oleanderkübeln in 
den Ecken und im Schatten der gewaltigen Kaſtanienbäume, Großmuttels grüner 
Korbſtuhl; dann — flog der Sandſchneider hinter den „Polackenpferdeln“ in 
den Hof. Ein langer, hagerer Herr, braungebrannt und elegant gekleidet, kam 
mit ſicherem Schritt die Freitreppe hinauf: Großonkel Franz. 

An dieſem oder dem nächſten Abend erzählte er uns — bei Windlichtern und 
Moſelwein — von feinem Leben in Paris und Kleve; der großen wiſſenſchaftlichen 
Arbeit über den Baron von Cloots und endlich von ſeinem Funde, einer dicken, 
vergilbten Akte, die er uns zeigte und ſtellenweiſe vorlas: dem Teſtament der Ange⸗ 
lika Aubry 

Lebte Großmutter heute noch — ſie würde, an jenen Abend und das Teſtament 
des Fräulein Aubry erinnert, gewiß ſagen: „Im Sommer 19. , da der Franz 
uns von der ‚armen Göttin‘ erzählte!“ 

So erſchüttert hatte ſie die ſchlichte Erzählung ihres Bruders, die ein dünner 
Mondſtrahl über dem Tiſch, das Surren der Falter um die Windlichter und das 
Wiſpern im Geblätter des Parks allerdings auf wirkungsvolle Weiſe unterſtützte. 
Die letzten Wochen ihres Lebens, die ich mit ihr teilte (wie jedes Jahr hatte ſie 
mich auch 19.. als Feriengaſt auf ihr Gut geladen), wußte Großmutter kein 
bedeutſameres Thema als dieſes. Kein Geſpräch konnte in einem anderen Gegen- 
ſtande münden als im Schickſal dieſes unglücklichen Mädchens, das ihres Bruders 
Spürſinn aus dem hundertjährigen Dickicht wohltätiger Vergeſſenheit geſtöbert 
hatte. Ja, noch im ſtillen Schauen über das Gebüſch des Parks auf die lieblichen 
Hügelketten des Horizontes ſchien Großmutter allein damit beſchäftigt. Dabei ging 
es uns — ich konnte es mir nicht verhehlen — im Grunde gar nichts an: ein 
verſunkenes Jahrhundert; ein fremdes Ereignis der Geſchichte; ein andres Volk; 
endlich — ein wahrhaft unbedeutendes Mädel 

„Eine Vertriebene aus dem Lande allen Troſtes!“ hauchte Großmutter nach 
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langem Sinnen. „In ihrem armfeligen Leben hört man das Raunen der 
Ewigkeit!“ 

Doch Onkel meinte, es ſei nur ein vollkommenes Beiſpiel für die Drbinäre 
Grauſamkeit der Geſchichte dem Menſchen gegenüber. 

„Schließlich wurde auch Baron von Cloots, ihr großer Gönner, im gleichen 
Räderwerk zermalmt!“ 

Dieſem Jean⸗Baptiſte von Cloots aus Gnadental (bei Kleve) galt ſein nie 
erlahmendes Intereſſe. Wie fromme Frauen ſich eine Schutzheilige erwählen — 
die meiner Großmutter war die heilige Hedwig, aus deren Landkreis Trebnitz 
unſere Familie ſtammt — fo hatte Onkel Franz einen „Helden der Geſchichte“. 
Doch glich dieſer den bekannten Helden, Königen, Staatsleuten, Generälen, auf 
welche der verehrungsvolle Blick unſrer Jugend gerichtet iſt, nur in der Größe 
ſeiner Anlagen, nicht aber in der Offenbarung gleicher Taten. Der junge Klever 
Baron, der ſich als Mitglied des franzöſiſchen Nationalkonvents „Redner des 
Menſchengeſchlechts“ und „der perſönliche Feind Gottes“ genannt hatte, war — 
es iſt nach dieſen gedunſenen Redensarten unſchwer feſtzuſtellen — ein. 
Schwärmer. Und endete wie alle Schwärmer, die eine Wirklichkeit formen und 
ſomit Geſchichte machen wollen — durch die Gewalttat eben dieſer Wirklichkeit. 

Daß Onkel Franz gerade ihn zu ſeinem „Helden der Geſchichte“ wählte, in 
deſſen kaum vierzigjährigem Leben er ſo gut Beſcheid wußte wie in ſeinem eigenen 
— es war eines jener unauflöslichen Gewebe des Schickſals, deren Fäden der 
Zufall und die Neigung find. 

Der Zufall hatte dem Studenten im Archiv des Fürſten H., unſeres Guts— 
nachbarn, ein paar unbekannte Briefe des jungen Cloots in die Hand geſpielt, die 
eine beinahe verſchwöreriſche, jedenfalls der Preußenkrone abträgliche Freundſchaft 
mit den Grundbeſitzern des ehemals öſterreichiſchen Südoſtdeutſchland erhellten. 
Ihre Veröffentlichung, die Fürſt H. geſtattet hatte, brachte meinem Onkel frühen 
Forſcherruhm. Als Fünfundzwanzigjähriger galt er — wohl ein wenig über das 
verdiente Maß — als „beſter Kenner des tragiſchen Phantaſten⸗Lebens“. 

Und die Neigung? Sie wuchs aus Eigenliebe und Gegenſätzlichkeit. Mein 
Onkel liebte natürlich ſeinen Ruhm, und dieſe Liebe umſchloß zugleich den 
„Helden“, dem er ihn verdankte. Die Gegenſätzlichkeit wiederum entſprang den 
Charakteren von Forſcher und „Held“, die bis in den geringſten Zug hinein ein- 
ander unähnlich ſo reich an Spannungen waren, daß jener mit dieſem, ein Mann 
„von Maß und Mitte“, der mein Onkel war, mit einem der maßloſen Träumer 
der Geſchichte, als welcher der Baron von Cloots ſich darſtellt, unermüdlich 

„hadern“ konnte — wie mit einem lebenden Freund. 

Ob Onkel auf dieſen Spuren nach Paris gekommen iſt oder ob ſeine mannig⸗ 
fachen einträglichen Geſchäfte — (er verſtand ſich auf den Kunſthandel wie auf 
den Verkauf der neueſten Patente) — ihn dorthin führten, ich habe es nie er- 
fahren. Onkel ſchwieg darüber, und Großmutter wußte es nicht genau. 

In Paris jedenfalls, wo er faſt zwanzig Jahre lebte, nahm er die Nach⸗ 
forſchungen über den verſchollenen Jakobiner wieder auf, und dabei entdeckte er 
auf dem Boden eines alten Notariats — das Teſtament der Angelika Aubry. 
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Merkwürdigerweiſe hat er diefe einzigartige Urkunde nicht veröffentlicht, obwohl 
ſie ſeinen Forſcherruhm ſelbſt in der eiferſüchtig-wachſamen Fachwelt endgültig 
gefeſtigt hätte. Ja, auch in ſeinem großen Werk über Anacharſis Cloots iſt die 
flüchtige, wenn auch folgenſchwere Bekanntſchaft zwiſchen dem preußiſchen Baron 
und der Pariſer Flickſchneiderstochter mit einer auffälligen Kargheit behandelt — 
auffällig allerdings nur für denjenigen, welchem das Teſtament einen Blick in 
dieſes Leben, voll von den dunklen Wundern, erlaubt. 

„Im Grunde — eine rührſelige Weibsgeſchichte!“ meinte Onkel Franz gedehnt. 
„Wie ſollte ich ihr Bedeutſamkeit zumeſſen!“ 

Doch Großmuttel in ihrer lichten Einfalt flüſterte, als wir allein geblieben 
waren: „Der Atem Gottes hat ihn ungewiß gemacht.“ 

„Erinnerſt du dich ſeiner Erzählung“, fuhr die Alte nach einer Weile eifrig 
fort, „wie die arme Göttin zum erſtenmal nach jener jammervollen Untat in die 
nämliche Kathedrale kommt — es war wohl zur Fronleichnamsfeier 1795 — 
und den Biſchof Grégoire predigen hört: ‚Gott hat Zeit zu ſtrafen!'; wie fie 
zuſammenſinkt im dieſigen Wunderlicht von Mötre Dame und dieſes Wort auf 
ſich bezieht — auf ſich allein und die Verruchtheit jenes Frevels, den der närriſche 
Cloots ihr eingeredet hat? Dieſem unglücklichen Menſchenkind die Rechtfertigung 
vor der Geſchichte zu verſchaffen — das wäre eine würdige Aufgabe für Franzens 
Können. Statt deſſen ...“ 

Großmutter ſchüttelte erregt den Finger auf den leeren Stuhl des Bruders zu. 

„Statt deſſen weiht er ſo einem ſeine Mühe — ſo einem Schwätzer und 
Dünkler! Doch — er iſt ja ſelber ſo, der Franz!“ 

Das war ohne Frage falſch, und ich zögerte nicht, es Großmutter zu ſagen. 
Damals erzählte ich ihr von meinem Beſuch bei Onkel: — wie er mich an einem 
ſtrahlenden Sonntag des Mai zu früher Morgenſtunde weckte, wie wir dann 
ſelbander, er in der Mitte der Siebzig und ich kaum halb ſo alt, von ſeinem Haus 
in Kleve die Straße nach Nimwegen hinunterwanderten — auf die endloſe grüne 
Weite der Niederlande zu — und plötzlich, unter einem hellblauen Himmel, der 
wie Atlas glänzte, inmitten des märchenhaft bunten Teppichs einer Wieſe und 
von altem Baumwerk dicht umftanden, ein heiteres Schlößchen entdeckten. Seine 
Form edelten den niedrigen, lang hingeſtreckten Bau, der mit ſeiner winzigen 
Freitreppe und den dünnen Säulen unter einem einfachen Balkon den altpreußi⸗ 
ſchen Gutshäuſern gleichend, eher karg als prunkvoll und auf jede Art vollendet 
wirkte. 

Zu ſeiten des ſcheinbar unbewohnten Schlößchens lag ein kleiner See — im 
Silberlichte blühender Mummeln und von graugrünem Rohrſchilf lückenlos 
geſäumt, in welchem der Wind leiſe kniſternd ſpielte. 

Wie von ſelbſt hatten wir beide haltgemacht — dem einzigartigen Anblick einer 
ſtillen Größe hingegeben. 

„Das iſt das Tal der Gnade!“ ſagte Onkel ruhig. „Von hier nahm das Ver⸗ 
hängnis feinen Lauf ...“ 

„Hier alſo iſt Jean-Baptiſte von Cloots geboren?“ fragte ich — wohl mit jener 
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merkwürdigen Erregung in der Stimme, die einen jeden beim unvermittelten 
Anblick eines im Geiſte längſt vertrauten Males der Geſchichte packt. 


„Er hat es nie verſtanden“, meinte der Alte ſinnend, „ſich vor den Wettern 
zu ſchützen. Dieſe Überſchwänge ohne Maß und das unverrückbare Geſetz des 
Daſeins ... da ſteht man bald vor dem Gorgonenhaupt des Nichts! Dabei war 
er, wenn ich einmal das Wort der Bibel führen darf: — ein ſonderlicher vor 
anderen ...“ 

Wir ſetzten uns auf eine nahe Bank, und im Anblick des ſtillen Schlößchens 
fuhr Onkel Franz bedachtſam fort: „Der ſonderliche iſt gefährdet. Nur die 
‚anderen‘, die keines Blickes wert find... jener pausbackige Mittelwuchs mit den 
ſanften Trieben — er beſteht die Zeiten, ihre Höhen und ihre Täler, ja, noch 
die tückiſchen Wendepunkte, da dieſe in jene oder jene in dieſe hinübergleiten. Und 
er hat ja recht, der Mittelwuchs; denn — — er lebt ... Die höheren Menſchen 
aber ſterben vor der Zeit — an mangelhaftem Sinn für ihre eigene Nichtigkeit. 
Daran iſt auch Jean⸗Baptiſte verdorben, der hier in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts geboren ward ... Dabei hätte er im Glanz der Ordnung ein ſchönes 
Daſein führen können. Hunderttauſend Livres Rente warf das Erbe des Dreißig— 
jährigen ab; dazu — die Verbindungen ſeiner Eltern, die einzigartige Rolle ſeines 
Onkels Cornelius de Paumw, ſchließlich die Vielfalt der eigenen Talente ... „Das 
Glückskind aus dem Gnadental' nannten ihn die Leute.“ 

Dann erzählte Onkel, wie die Familie Cloots hierher gekommen war — „auf 
der Suche nach dem Licht“, wie es der alte Thomas Franziskus Cloots in ſeinem 
chriſtlichen Eifer nannte. Er war Reeder in Amſterdam, und zwar einer der bedeu- 
tendſten der Niederlande, deſſen Kontorflagge man in allen Häfen der Erde kannte. 
Doch ihn ſehnte es nach der Vollendung. Alſo kaufte er das alte Kloſter Gnaden- 
tal, ließ es für ſeine Zwecke ſinnvoll richten und lebte fortan mit den Seinen in 
ſchöner Abgeſchiedenheit: — fern genug der lauten Welt, um zu ſich ſelbſt zu 
kommen, und nicht zu fern, um allen ihren Vorteilen zu entſagen. Denn dieſer 
wahrhaft fromme Mann war ein wahrhaft genialer Kaufmann. Noch immer 
pflügten ſeine Fregatten, Klipper und Schoner die Meere — nicht nur zur höheren 
Ehre Gottes, zur größeren Macht der Niederlande, nein, auch zur ſtetigen Meh⸗ 
rung ſeines eigenen rieſigen Beſitzes. Schließlich wendeten ihm die beiden großen 
Spieler auf der Schickſalsbühne des damaligen Europas beinahe zur gleichen Zeit 
ihr Intereſſe zu: die Kaiſerin Maria Thereſia und der Preußenkönig Friedrich. 
Sie beriet er als Finanzmann; ja, er vermittelte wohl beiden anſehnliche Be⸗ 
träge zur Vollendung ihrer Pläne. Dafür erhob die Kaiſerin den ſchlichten 
Thomas Franziskus in den Adelsſtand, und König Friedrich gab ihm den Titel 
eines preußiſchen Geheimrats. Überhaupt waren feine Beziehungen zu der Familie 
Cloots beinahe herzliche. Vor allem liebte er den Schwager, den Xantener Dom⸗ 
herrn Cornelius de Pauw, der ein bedeutender Gelehrter und ein aufrechter 
Charakter war. Pauws Werke über die Chineſen, Griechen, Amerikaner ſchätzte 
der König; Pauws Weſen, in welchem Demut und Stolz ſich auf vollkommene 
Weiſe miſchten, bezauberten ihn. ‚Er iſt der erſte Menſch, der mir niemals 
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fchmeichelt!“ hatte Friedrich erklärt, als er den Kanonikus nach Sansſouei zu 
holen ſuchte . i 

„Denk dir, Junge — dieſes Erbe!“ rief Onkel Franz mit einer Begeiſterung 
aus, als ob es das ſeine wäre. 

„Und doch hat er es vertan und ausgelöſcht — bis auf den bitteren Reſt, ſein 
eigenes jammervolles Schickſal! Freilich war der junge Jean-Baptiſte in eine Zeit 
hineingeboren, die mählich an Gefahr zunahm, je mehr ſie an Gehalt verlor — 
an einem jener tückiſchen Wendepunkte der Geſchichte. Franzöſiſch hatte man das 
Kind genannt, erzogen, ausgerichtet, ſo daß es unſer Deutſch in ſeiner Fülle, 
Kraft und Hintergründigkeit, fo man es nur gebrauchen kann, für die barbariſche 
Sprache hielt. Doch auch darin ſtimmten ja die Cloots mit ihrem Gönner, dem 
Preußenkönig überein. Denn die Königliche Militärakademie zu Berlin, in die 
der fünfzehnjährige Jean⸗Baptiſte als Schüler einzog, ſtellte Deutſch zu ſprechen 
als ein Vergehen erſter Ordnung unter Strafe. Dort war ein Schweizer namens 
Sulzer ſein Lehrer — ein Schwarmgeiſt der Aufklärung, der reine Tugendbold. 
Der ſchüttete in den alten Wein des Unvergänglichen die Zauberwäſſerchen 
einer vermeintlichen Fortſchrittlichkeit. Vergeßt es niemals!“ rief dieſer Lehrer 
einer Militärſchule ſeinen jugendlichen Hörern zu. „Der Weg der Autorität iſt 
derjenige des Untergangs!“ Blindwütigen Eiferern alſo, die mit Jahrhunderten 
achtlos umgingen wie unſereins nicht einmal mit Tagen, war der begabte Jean⸗ 
Baptiſte anvertraut. Zudem fehlte ſeiner Seele die ordnende Gewalt des alten 
Preußen, die ſelbſt im Feſtestrubel der Verſchwärmtheit unverſehrt geblieben war. 
Der preußiſche Baron verſtand die Sprache des preußiſchen Bauern und Sol- 
daten nicht; der Trommelwirbel der Kaſerne klang zu hart und der Befehl zu 
barſch. Manneszucht war nicht der Lebensſtoff des jugendlichen Träumers. Alſo 
gab er das Streben um eine preußiſche Laufbahn auf, die eine große hätte werden 
können, und ging nach Paris — ein Jüngling in Gefahr in die Stadt der da- 
maligen Gefährdung! Wie ſollte er, der von den Sulzers vorbereitet war, als 
Mann Bewährung zeigen, da ſich das Verhängnis nahte! „Freiheit und Gleich— 
heit“ — das waren die glitzernden Loſungen des Salons; ihnen weihte er feine 
frühen Schriften. Bald überreichte er im Überſchwange jugendlicher Begeiſterung 
dem Könige eine Denkſchrift über die Naturreligion, die in Frankreich einzuführen 
ſei. Doch zu ſeinem eigenen Lebensglück war die Macht der Überlieferung noch 
ſtark genug. Jean⸗Baptiſte von Cloots mußte Paris verlaſſen. Er tat's mit einem 
Schwur. ‚Erft wenn die Baſtille in Trümmern liegt“, fo rief der unmäßige Ge- 
nießer feiner Träume, ‚werde ich wiederkehren — in die Hauptſtadt einer neuen 
Welt!‘ Seltſamer Wahn — aus Weisſagung und leerer Redensart gemiſcht ...“ 

Großonkel wiſchte mit dem Taſchentuch die Perlen des Schweißes von ſeiner 
Habichtsnaſe und der ſchwermütig herabgezogenen Oberlippe ohne Bart. 

„Dabei war alles Hirngeſpinſt —“ fuhr er langſam fort, „auch die Voraus⸗ 
ſicht kommenden Geſchehens! Denn der junge Baron hatte keine Ahnung von der 
Wirklichkeit. Sonſt wäre er dem trefflichen Caſtriotto, Prinzen von Albanien, 
nicht aufgeſeſſen! Doch bevor er ihn kennenlernte — es war wohl in einer Buch⸗ 
handlung Amſterdams — ging er nach England. Dort verkehrte er mit Burke, 
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Fox und den anderen Baumeiſtern des Weltreichs. Doch ihn jammerte es, daß 
dieſe harten Männer den Zauber der Unterhaltung‘ nicht verſtünden. Die Nieder⸗ 
lande klagte er ob ihrer ‚dumpfen Luft und dumpfen Menſchen' an. „Der Handel 
verſchlingt alles!“ rief er mit der Grabesſtimme eines Moraliſten. „Niemand hat 
Zeit für die ſchönen Künſte und das gute Denken!‘ Als ob die meiſten Menſchen 
jemals Zeit dafür verwendet hätten — es ſei denn ihre überflüſſige! Du merkſt, 
mein Junge ...“, wandte fi) Onkel Franz lebhaft an mich, „er war ein unheil⸗ 
barer Schwärmer, der gute Jean-Baptiſte! Nur einer feines Stammes konnte 
ſchließlich auf die Narretei verfallen, die man mit der Tänzerin Aubry ge— 
trieben hat...“ 

Trotz meiner lebhaften Frage, die ſich darauf bezog (damals kannte ich weder 
ihr Teſtament noch die Aufzeichnungen, ja, nicht einmal den Namen), fuhr mein 
Großonkel mit der unbeirrbaren Selbſtgerechtigkeit eines Kanzelredners fort: 

„Wer ſelber närriſch iſt, wählt andre Narren zum Gegenſtande der Ver— 
ehrung — ſo der junge Cloots den Prinzen Caſtriotto. Dieſer Nachkomme des 
ſagenhaften Skandenbeg ſollte Feldmarſchall der Montenegriner und Herzog 
von Saba fein. Patriarch der griechiſchen Kirche‘ nannte er ſich und ‚Großprior 
von Malta“ — als ob man beide religiöſe Würden auf einmal tragen könne! Aber 
das fällt nicht beſonders ſchwer auf das Gewiſſen von Phantaſten. Und reden 
konnte dieſer Prinz — gelehrt und zauberhaft: über Homer und Ovid, Taſſo und 
Arioſt, Rouſſeau und Voltaire, als ſeien dieſe ſeine täglichen Zechkumpane. Nun 
machen große Worte den Menſchen zwar nicht gerechter, wohl aber ... leichtſinnig. 
Jean⸗Baptiſte war der Bewunderung für den Prinzen mit dem gleichen Eifer 
hingegeben wie ſpäter feiner närriſchen Gründung, dem „Kulte der Vernunft‘. In 
geheimen Träumen ſah er ſich wohl ſchon als Kanzler im Reich des Skandenbeg— 
Nachfahren. Da ſchlug der Blitz der Wirklichkeit in die Geſpinſte: Caſtriotto 
wurde feſtgenommen und entpuppte ſich als — — Schuſterjunge aus Venedig, 
den italiſchen Mönchen entſprungen und den Räubern Dalmatiens lange bei- 
geſellt. Das war freilich ein böſer Streich des Schickſals. Der Enttäuſchte flieht 
vor der Wirklichkeit — in verträumte Reiſen durch Deutſchland, Oſterreich, 
Ungarn und die ſüdlichen romaniſchen Länder. Bis er erweckt wird und beſtätigt — 
von eben dieſer verachteten Wirklichkeit. Die Baſtille iſt gefallen; er kann nach 
Paris zurück ... Bald ſaß er ‚mit kochendem Blut‘, wie er an feinen Onkel, den 
Domherrn, ſchrieb, im Café Procope — ein Menſchenfreund unter tauſend 
Menſchenfreunden, ein Schwärmer inmitten eines wilden Stroms der Schwär- 
merei. Mit dreifarbiger Kokarde und der langen Hoſe des Jakobiners angetan, 
hatte er ſeinen Adelsbrief längſt zerriſſen. Anacharſis nannte er ſich — nach jenem 
ſagenhaften ſkytiſchen Königsſproß, der zu Solons Zeiten nach Athen gekommen 
war, um die griechiſche Bildung zu erfahren. Ihn zählt man zu den ſieben Weiſen 
wie ſeinen Lehrer Solon, der nach dem Maße aller Dinge ſtrebte. Daß Cloots 
gerade dieſen Namen als den ſeinigen erwählte, zeigt die tiefe Wirrnis ſeines 
Herzens — ein ſchlichtes Mißverſtändnis, kein inneres Zuſammenklingen. Denn 
die um Solon dachten ſchweigend für ihr Jahrhundert; der Klever Jakobiner 
aber ſchwätzte in den Tag hinein — über die Jahrhunderte.“ 
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Onkel Franz war von der Bank aufgeſprungen, auf der wir feit langem ſaßen, 
und hatte ein paar Trippelſchritte der Erregung auf die Geburtsſtatt ſeines 
Helden zu gemacht. Unvermittelt wandte er ſich um und ſah mich grimmig an. 

„Sie ſchwätzten ſich natürlich um ihren Kopf, dieſe Ideologen! Der Solons 
Erbe auf feinen zarten Schultern zu tragen wähnte, wurde — ‚der Sprecher des 
Menſchengeſchlechts!. Das war, als die Nationalverſammlung in der Reitſchule 
tagte und gerade über die Abſchaffung des Adels beriet. Da ſtrömten auf einmal 
durch die weit geöffneten Tore weiße und braune und ſchwarze Menſchen in bunten 
Gewändern herein. Niederländer und Deutſche und Schweden; Ruſſen, Polen 
und Ukrainer; Araber, Inder, Neger waren es, und an ihrer Spitze ſchritt — der 
vermeintliche Anacharſis. Nun hielt er ſeinen erſten großen Spruch. „Auf dem 
Marsfelde, wo Julian alle Vorurteile bannte, wo Karl der Große mit ſeinen 
Paladinen ... Mit der wohlfeilen Art geſchichtlicher Entlehnungen fing er an, 
und dann wurde er — ganz feierlich. ‚Trompete der Erhebung‘ — ‚Freudenrufe 
erweckter Völker!‘ — „Jahrhunderte der Sklaverei“: Hohe Worte alſo, erhabene 
Empfindſamkeit ... unklar und keiner Überlegung wert. Natürlich war ihr 
Künder von Stund an ein berühmter Mann ...“ 

Auf Onkels braunem Geſicht, in das die Rillen ſeiner Jahre gezeichnet waren, 
glühten dunkelrote Flecke auf. Wie er wieder neben mir Platz genommen hatte, 
wirkte er mit einemmal alt — nicht ſiebzig oder achtzig, nein, Jahrhunderte alt 
und durch Jahrhunderte der immer gleichen Sinnloſigkeit ermüdet. So begann er 
— nach einer langen Pauſe — hüſtelnd und faſt ohne Ton: 

„Nun erhielt der ‚preußiſche Republikaner“, wie man ihn nannte, das franzö⸗ 
ſiſche Bürgerrecht — übrigens zugleich mit Schiller und Klopſtock — und leiſtete 
— im Gegenſatz zu dieſen — den Treueid ‚der Weltnation, der Gleichheit, der 
Freiheit und Souveränität der Menſchheit'. Darauf erwählten ihn zwei Departe⸗ 
ments, Oiſe und Säone-et-Loire, zu ihrem Abgeordneten im Nationalkonvent. 
Dort ſchuf er ſich, wie er ſelbſt ruhmredig ſchrieb, feinen ‚unaustilgbaren Charakter 
als Königsmörder“. Als er in einem Zwölfer-Ausſchuß die Vernichtung des ſech— 
zehnten Ludwig mit dreifachem „Ja!“ beſchloſſen hatte, kannte feine Prahlſucht 
keine Grenzen mehr. ‚Sm Blute noch des letzten Tyrannen von Europa werde ich 
meine Hände waſchen!' rief er leidenſchaftlich aus. Jetzt war er auf dem Gipfel 
ſeines Ruhms — dem jähen Sturze nahe. Jetzt kehrte er zum Traum der Jüng⸗ 
lingszeit zurück. Doch hatte dieſer die wilden Züge ſeiner Zeit empfangen: Aus 
dem geiſtvollen Verkünder einer ſanften Naturreligion war ein Wiegler im 
Rauſch geworden — ‚der perſönliche Feind Gottes‘, wie er ſich verblendet nannte. 
„Errichtet auf den Trümmern des entthronten Aberglaubens ..., rief er dem 
Konvente zu, ‚die einzige Weltreligion, die kein Geheimnis und kein Wunder 
kennt, deren Redner unſere Geſetze und deren Prieſter unſere Beamten find!‘ 
Auch dieſe Überſpanntheit fand ihren Beifall und eröffnete dem Erfinder den Weg 
zu feiner womöglich größten Narretei: dem „Kulte der Vernunft‘, deſſen Sinnbild 
für einen Tag das kleine Fräulein Angelika wurde ...“ 

(Fortſetzung folgt) 


66 


= 


Das Gesicht der minoischen 
Kultur 


Im Kulturraum der Agäis und namentlich 
auf Kreta hat die Archäologie wohl am 
ſchöpferiſchſten ihren Sinn erfüllen können, 
die Bereiche des Mythos, der Vor- und 
Frühgeſchichte in das eigentliche Geſchichts⸗ 
bewußtſein einzubeziehen und fein Ver⸗ 
ſtändnis um tauſendjährige Zeitſpannen zu 
erweitern. Überall in Athen, Olympia, 
Delphi, Korinth, Rom, Cyrene, Lepeis 
Magna, bei den Pyramiden, in Mefopo- 
tamien ging es um Beſtätigungen hiſto⸗ 
riſchen Wiſſens durch das bauliche Zeugnis; 
hier aber hat der Spaten das kulturgeſchicht⸗ 
liche Verſtehen erſt geſchaffen, indem er 
den unerforſchlichen Mythos der helleniſchen 
Welt mit Tatſachen verſah und die große 
Brücke über den Abgrund ſchlug, der im öſt⸗ 
lichen Mittelmeerraum zwiſchen den reifen 
Kulturen Agyptens, Kleinaſiens und den 
primitiven Urſprüngen Griechenlands, zwi⸗ 
ſchen Antike und Orient ſich auftat. Schlie⸗ 
mann, der erſte, der den Mythos ernſt zu 
nehmen wagte, war auch der erſte, der mit 
ſeinen Ausgrabungen in Troja und Mykene 
dieſe Beziehungen anbahnte. Sein genialer 
Spürſinn ahnte, daß auf Kreta die große 
. Löfung für feine Forſchungen verborgen lag, 
aber politiſche Schwierigkeiten hemmten 
ſeinen Weg, bis 1900 Sir Arthur Evans 
in Knoſſos das Wunder des Minos-Palaſtes 
aus der Erde hob. 

Seither arbeitet die Wiſſenſchaft unent⸗ 
wegt bis heute an der Einordnung der alt 
kretiſchen Kultur, die nach den Funden in 
ihrer ſeltſamen Miſchung von archaiſchem 
Sein und raffinierter, dynamiſch erfüllter 
Ziviliſation vor uns aufſteht wie ein aller- 
erſter Triumph europäiſchen Weſens, der 
zugleich noch mit dem Orient verſchwiſtert 
war. Alle Einflüſſe aus allen Himmels- 
richtungen, die Analogien zu griechiſch— 
archäiſchen oder ägyptiſchen Formen, zu 
anatoliſcher Keramik oder der neo-paläo⸗ 
lithiſchen Kunſt, die von Weſten über 
Malta wirkt, hat man aufgeboten, um das 
kretiſche Phänomen zu erklären, das als das 
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wichtigſte und größte Denkmal der vorge⸗ 
ſchichtlichen Mittelmeerkulturen der Bronze⸗ 
zeit anzuſprechen iſt. Heute müſſen wir vor 
allem die Originalität der minoiſchen Kul⸗ 
tur betonen, die Agypten ebenſoviel gab (be⸗ 
ſonders auf dem Gebiet der farbigen 
Fayence), wie ſie von ihm empfing, die die 
Anfänge der ägäiſchen Inſelkulturen uner⸗ 
hört verfeinerte und das Modell für faſt 
alle Formen der mykeniſchen Kultur abgab, 
auch wenn dort ein anderer Wille hinter die 
Formungsgeſetze trat: ein Wille, der indes 
erſt nach der Doriſchen Wanderung, nach 
dem Ende der minoiſch⸗mykeniſchen Kultur⸗ 
beziehung, zur reinen Schöpfung kam. 

Die neuerſchienene 3. Auflage des Buches: 
„Alt⸗Kreta“ von H. Th. Boſſert 
(Berlin, Ernſt Wasmuth) ſetzt die geiſtige 
Einordnung dieſer Dinge voraus und gibt 
nur auf wenigen 20 Seiten Drucktext eine 
— den Fachmann angehende — Sammlung 
inſchriftlicher Quellen zur Geſchichte, 
Sprache und Kunſt der Mittelmeervölker, 
die beſſer durch eine kurze allgemeine Ein⸗ 
führung zu erſetzen wäre. Dafür entſchädigt 
das Werk reichlich durch das 304 Tafeln 
mit 572 Abbildungen umfaſſende Bild⸗ 
material, das in ſolcher Vollſtändigkeit zu 
dieſem Thema bisher nicht vorlag. Wem es 
vor allem aufs Sehen und auch auf Selbſt⸗ 
deutung des Geſchauten ankommt, der greife 
zu dieſem Buch, das Kreta und die umliegen⸗ 
den Kulturräume in vergleichenden Bildern 
nebeneinander- und gegenüberſtellt. 100 Ta⸗ 
feln zeigen Architektur, Malerei, Relief⸗ 
kunſt, Plaſtik, Keramik und Glyptik der 
mykeniſchen Kultur, 138 Tafeln die ent⸗ 
ſprechenden Zeugniſſe für Kreta, dann fol⸗ 
gen Beiſpiele für die ägäiſchen Inſeln, Zy⸗ 
pern, Syrien und Agypten. Auffallend iſt 
durchweg der eigentümlich unentwickelte Stil 
der Plaſtik gegenüber der oft künſtleriſch 
hochgebildeten Technik der Wandmalerei 
und Reliefkunſt, ſowie der Gefäßmalerei. 
Darin liegt ein Hinweis auf die geiſtig⸗ 
ſeeliſche Eigenart dieſer Kulturen, deren 
Wahrnehmungswelt in ſehr differenzierter 
Weiſe die Flächigkeit der Dinge umfaßt, 
aber noch nicht in jene Raumtiefe einbe⸗ 
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zogen iſt, die dann in der klaſſiſchen An⸗ 
tike durch wahrhafte Geſtaltung lebendig 
wurde. Eine eingehende künſtleriſche Wer⸗ 
tung der hier gebotenen Bildſammlung fin⸗ 
det der Leſer in der 1936 erſchienenen „Kre— 
tiſchen Kunſt“ von G. A. S. Snijder. 
Das umfaſſende Standardwerk für alle 
Fragen, die ſich an die Kultur, Kunſt, Re⸗ 
ligion und Geſchichte Alt-Kretas knüpfen, 
iſt das mehrere Bände ſtarke Werk: „The 
Palace of Minos“, die vor kurzem abge⸗ 
ſchloſſene Lebensarbeit des Erweckers dieſer 
Inſel Sir Arthur Evans. 

Hans Paeschke. 


Geschichte und Politik 


In der wertvollen Reihe der Völkergeſchich⸗ 
ten, die der Verlag R. Oldenbourg in 
München herausgibt, die in jeder bisher 
vorliegenden Veröffentlichung einen hohen 
Rang behauptet — erſchienen ſind „Die 
Geſchichte des deutſchen Volkes“ von Fried⸗ 
rich Stieve, „Geſchichte Englands“ von 
C. M. Trevelyan und „Geſchichte der fran⸗ 
zöſiſchen Nation“ von Charles Seigno- 
bos — iſt nun „Die Geſchichte In— 
diens“ herausgekommen von Sir George 
Dunbar, in der deutſchen Übertragung 
von Prof. Dr. Heinrich Zimmer (16 Kar⸗ 
ten. RM 8,50). Der Verfaſſer iſt in jeder 
Hinſicht für die große Aufgabe, die Ge- 
ſchichte Indiens von den älteſten Zeiten bis 
zur Gegenwart zuſammenfaſſend zu be- 
handeln, legitimiert. Denn er iſt nicht nur 
durch 28 Jahre als Soldat und Beamter 
in Indien tätig geweſen und als beſter 
Sachkenner zu entſcheidender Mitarbeit an 
der erſten „Round Table Conference“ 
hinzugezogen, ſondern ſein hoher Vorzug 
iſt die Fähigkeit, in großer Konzeption die⸗ 
ſen wichtigen Teil der Weltgeſchichte orga⸗ 
niſch in das Geſamtgeſchehen einzugliedern. 
Dunbar, der als genauer Kenner der indi- 
ſchen Sprache und Dialekte aus den Quel- 
len erſter Hand ſchöpfte, hat die Meifter- 
leiſtung vollbracht, auf 438 Seiten einen 
geſchichtlichen Zeitraum von mehr als 
5000 Jahren in vollendeter Klarheit zu 
ſchildern, ſo daß ein einheitliches und ge— 
ſchloſſenes Bild entſtanden iſt. Das, was 
Dunbar über die Frühzeit zu ſagen weiß, 
in der Indien ſchon in den Jahren 3250 
bis 2750 v. Chr. vor dem Einbruch der 
Arier, über eine Kultur und Ziviliſation 


68 


ee e On a a = un die ae 3 5 


von großer Höhe verfügte, ift ebenſo leben⸗ 
dig und eindringlich geſchildert, wie der 
letzte Verſuch Englands, Indien zu ver- 
antwortlicher Selbſtverwaltung den Weg 
freizugeben. Indiens Geſchichte wurde be— 
ſtimmt zunächſt durch den Einbruch der 
Indoarier über die Nordweſtgrenze, der 
Indien die Religion des Brahmanismus, 
die Kaſtengliederung, die Philoſophie und 
den Idealismus der Hindukunſt brachte, 
dann durch die Eroberungszüge der Mo— 
hammedaner, die den Gedanken der unlös— 
lichen Verbundenheit aller Mohammeda⸗ 
ner, aber zugleich auch den unüberbrüd- 
baren Gegenſatz der Glaubensgemeinſchaf⸗ 
ten brachten, und endlich durch den Ein⸗ 
bruch Europas nach Indien mit dem ſchließ⸗ 
lichen Sieg der britiſchen Oberhoheit. Die 
große Schickſalsfrage Indiens — und da⸗ 
mit des Britiſchen Empires — bleibt, ob 
die Inder aus der ihnen gewährten Selbft- 
verwaltung die Folgerung ziehen werden, 
ein integrierender, freier Teil des Empire 
zu bleiben. 

Einen intereſſanten Beitrag zu dieſer Frage 
bildet das Buch „Geheimnisvolles 
Indien?“ von H. Manzooruddin 
Ahmad (Berlin, Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft. 90 Bilder. RM 5,50). Man kann 
dieſes Buch in Parallele ſetzen zu dem 
Buche des Chineſen Lin Putang „Mein 
Land und mein Volk“, denn auch hier 
ſpricht ein Aſiate von ſeinem Volke mit 
den Ausdrucksmitteln des Weſtens. Der 
Verfaſſer wendet ſich mit klarer Entſchie⸗ 
denheit gegen die banauſiſche ebenſo wie 
gegen die romantiſche europäiſche Auffaf- 
fung Indiens. Er weiſt mit Nachdruck dar- 
auf hin, daß die Religion das einzig Ent— 
ſcheidende für die Politik, die Kunſt, das 
Familienleben, wie für das Eſſen und 
Trinken iſt, gleichviel welchem Bekenntnis 
der einzelne Inder angehört. Das Buch 
gibt auf dem großen Hintergrund der ge— 
ſtellten Aufgabe in kurzen Abſchnitten ſehr 
lebendige und zum Teil ſehr perſönliche 
Bilder aus Indien; es iſt für den, der 
leſen kann, eine wertvolle Ergänzung zu 
allem Wiſſen um Indien. Man ſoll die 
Schlußworte nicht überhören: einmal wird 
der Tag kommen, daß Indien erwacht. 


Das Buch, von dem jetzt in Münſter wir⸗ 


kenden Profeſſor Dr. Michael Freiherrn 
von Taube „Der großen Kata— 


ſtrophe entgegen“ (Leipzig, K. F. Koeh⸗ 
lers Antiquarium. RM 10, —), das bei ſei⸗ 
nem Erſcheinen vor ſieben Jahren berech⸗ 
tigtes Aufſehen erregte, liegt nun in zweiter 
Auflage vor, die in gründlicher Arbeit die 
ganze ſeit 1930 erſchienene Literatur zur 
Kriegsſchuldfrage kritiſch berückſichtigt. Die 
vier großen Teile behandeln die Zeit von 
1904 bis 1906, dann die Zeit der Suche 
nach einer großen nationalen Politik in 
Rußland 1906 bis 1910, die Jahre von 
1909 bis 1913 als die unaufhaltſame 
Vorbereitung der großen Kataſtrophe und 
endlich den Weltkrieg bis zum Ende des 
Zarenreiches 1917. Michael von Taube 
hat als Profeſſor an der Univerſität Peters⸗ 
burg, wo er das Völkerrecht lehrte, als Se— 
nator und Mitglied des Reichsrates dieſe 
Zeit in unmittelbarer Nähe und doch in 
einer Diſtanz, die ihm niemals die Objek⸗ 
tivität nahm, erlebt. Er hält an ſeiner Theſe 
feſt, daß die Schuld am Weltkriege mehr 
oder weniger alle Teilnehmer an dieſem 
Wahnſinn belaſtet. 

Als Einführung in die allgemeine Politik 
und praktiſche Staatsführung iſt hervor⸗ 
ragend geeignet das Buch von Ludwig 
Geßner „Der Zuſammenbruch des 
zweiten Reiches“ (München, C. H. Beck. 
248 Seiten). Das Buch iſt von muſter⸗ 
gültiger Sachlichkeit und dabei doch ge⸗ 
tragen von einem ſtarken Temperament. 
Geßner wird dem deutſchen Kaiſerreiche 
ebenſo wie der Perſon Wilhelms II. ge- 
recht, und ſein Buch iſt eine ernſte Mah⸗ 
nung, nicht mit billigem Gegenwartsſtand⸗ 


punkt in Bauſch und Bogen über dieſe 


Zeit deutſcher Geſchichte abzuurteilen, die 
ja ſchließlich doch es ermöglicht hat, daß das 
deutſche Volk den Weltkrieg ſo beſtand, wie 
es ihn beſtanden hat: geſund war das 
Heer, geſund war die Staatsverwaltung 
mit ihrer Zweckmäßigkeit, Ordnung, Ge⸗ 
rechtigkeit, Sauberkeit und Sparſamkeit, 
und geſund war auch die deutſche Wirtſchaft. 
Erſt von der Annahme dieſer Tatſachen aus 
darf man an die Beurteilung der Fehler 
und Schwächen, der Irrwege und der 
Gründe des Zuſammenbruchs herangehen. 
Das tut der Verfaſſer, und deshalb kann er 
die Aufgabe, die er ſich ſtellte, löſen: er 
gibt eine Zuſammenſchau der politiſchen 
und der militäriſchen Geſchichte, und da⸗ 
durch dient er der Erziehung des Geſamt⸗ 
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volkes zu wirklich politiſchem Denken. Er 
behandelt das politiſche Verſagen von Füh⸗ 
rung und Volk, deckt die Fehlerquellen auf, 
die in Schwächen perſönlicher, zeitbedingter 
und eingewohnter Art beſtanden, um dann 
in vorbildlicher Klarheit die unpolitiſche 
Geſamthaltung des deutſchen Volkes auf- 
zuzeigen, die auf ſachlicher Baſis umzuge⸗ 
ſtalten dieſes Buch berufen iſt. 

Der alte Kämpe gegen den Bolſchewismus, 
Eduard Stadtler, nimmt in ſeinem 
Buche „Weltrevolutions⸗Krieg“ Düſ⸗ 
ſeldorf, Neuer Zeitverlag. 304 Seiten) 
mit ungebrochenem Temperament das Wort 
zu einer großen, aus dem Perſönlichen ins 
Allgemeine ſich erweiternden Überſicht über 
die Kräfte, deren Wirken zur heutigen 
Lage Europas geführt haben. Er ſpricht 
von dem Weltbolſchewismus, ſeinem Geiſt, 
ſeinen Triebkräften, ſeinem Werden und 
ſeiner Macht, von den Gegenmächten, ihrem 
Geiſt und ihrer politiſchen Dynamik, um 
endlich im letzten Teil die gegenwärtige 
Lage zu verdeutlichen. Stadtler glaubt nicht 
an den Untergang des Abendlandes, ſon— 
dern bekennt ſich in unerſchütterlicher Zu- 
verſicht zu dem Glauben, daß Europa unter 
dem Kreuze Chriſti ſiegen wird. 
Gleichfalls zu Gegenwartsproblemen nimmt 
die Schrift von Werner von Heimburg 
„Entwicklungen im Donauraum“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſt. 97 S.) 
Stellung, die in der Reihe „Weltwende“ er⸗ 
ſchien, die Hermann Stegemann herausgibt. 
Es iſt immer gut und notwendig, wenn die 
Aufgabe, die Deutſchland im Donauraum 
hat, im Sinne der Sendung des alten Rei⸗ 
ches erneut betont wird. 

Den kriegeriſchen Ereigniſſen in Abeſſinien 
gilt die Schrift von Vittorio Muffo- 
lini, dem Sohn des Duce, „Bomber 
über Abeſſinien“ (München, C. H. 
Beck. 19 Abbildungen. Deutſche Übertra⸗ 
gung von F. Gasbarra. RM 3, —). Der 
junge Muſſolini hat den abeſſiniſchen Feld⸗ 
zug von Anbeginn an als Flieger mitge⸗ 
macht und ſchildert ſeine Erlebniſſe unter 
ſtarker Unterſtreichung der Leiſtungen ſei⸗ 
ner Kameraden mit echtem fliegeriſchem 
Temperament. 

Ein militäriſcher Beitrag zum kriegeri⸗ 
ſchen Geſchehen in der napoleoniſchen Zeit, 
von einer Art und einem Reize, wie ihn 
bisher kaum ein anderes Buch zeigt, iſt das 
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von Wilhelm Kohlhaas herausgegebene 
Buch „Ritt ins Morgenrot“ von 
Wachtmeiſter Peter (Stuttgart, J. 
Engelhorn. 186 Seiten. 8 Bilder von C. 
W. von Faber du Faur). Denn hier ſchreibt 
ein einfacher Soldat, ein Württemberger, 
der 1785 geborene Benedikt Peter, als 
penſionierter Oberwachtmeiſter in ſeinem 
74. Lebensjahre die Erinnerungen ſeines 
Reiterlebens auf, ungeſchminkt und aus 
dem ihm möglichen Blickpunkt, die zu glei— 
cher Zeit ebenſo pſychologiſch wertvoll wie 
kennzeichnend für das Denken und Fühlen 
des deutſchen Volkes von damals find. Pe- 
ter focht mit der gleichen Unverzagtheit 
gegen die Öfterreicher unter franzöſiſchem 
Oberbefehl wie gegen die Preußen bei Leip— 
zig, machte den ruſſiſchen Feldzug und ſei— 
nen Zuſammenbruch mit wie die Feldzüge 
in Frankreich gegen Napoleon, nunmehr 
auf der deutſchen Seite, ohne daß mehr 
als höchſtens eine oberflächliche Betrachtung 
ihn bewegt bei dem Kampf auf den bru- 
dermörderiſchen Fronten. Das war damals 
deutſches Schickſal, und niemand darf dem 
von undeutſch fühlenden Fürſten hin und 
her geworfenen Soldaten daraus einen 
Vorwurf machen. Dieſe Erinnerungen, die 
die Ereigniſſe von unten und ohne großen 
Zuſammenhang ſehen, iſt gerade deshalb 
von höchſtem hiſtoriſch-pſychologiſchem 
Werte. Die Bilder von Faber du Faur 
ſind nach eigenen Schreckenserlebniſſen in 
dem ruſſiſchen Feldzug gemacht und haben 
den Reiz unmittelbaren Erlebens. 

Wenn Luis Trenker das Wort nimmt, 
ſo kann er immer des lebhafteſten Inter— 
eſſes ſicher ſein, und er findet mit allem, 
was er ſagt oder was er auf der Leinwand 
ſpielt, den Zugang zu den breiteſten Krei— 
ſen. Schon aus dieſem Grunde iſt es ſehr 
zu begrüßen, daß auch er jetzt ſeine Stimme 
erhoben hat, um die unerhörten und helden— 
haften Leiſtungen der öſterreichiſchen Armee 
im Weltkriege zu unterſtreichen. Sein Buch 
„Sperrfort Rocca Alta“ (Berlin, 
Th. Knaur) ſchildert ſeine eigenen Kriegs— 
erlebniſſe in dem Sperrfort Rocca Alta, 
das ſüdlich von Trient gelegen war und zu 
deſſen Beſatzung er kommandiert war, nach— 
dem er ſchon ehrenvolle Kämpfe an der 
öſterreichiſchen Oſtfront mitgemacht hatte. 
In dieſem ſchlichten, jedes große Wort ver— 
ſchmähenden Bericht über die heldenhafte 
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Leiſtung der unbeſieglichen Beſatzung dieſes 
Sperrforts, an deren Ausdauer größere 
Anforderungen geſtellt wurden als an die 
im Graben kämpfenden Truppen, leuchtet 
in hellem Glanze auf, was an Treue, Mut, 
Disziplin und echter Kameradſchaft die 
Verteidiger der öſterreichiſchen Südfront 
geleiſtet haben. Durch zwei Jahre von 
1914 - 1916 dauerte dieſer Kampf, bis 
dann endlich durch die große Offenſive dem 
faſt vernichteten Fort Erlöſung kam. Die 
Monate der Spannung vor Kriegsaus— 
bruch, das Aushalten im feindlichen Trom⸗ 
melfeuer und das immer wiederholte kühne 
Vorſtoßen der Beſatzung, das alles ſind 
unvergängliche Taten. 

Trenkers Buch, das mit 16 Aufnahmen 
geſchmückt iſt, iſt ein ſchlichter Tatſachen⸗ 
bericht, und er verſchweigt nicht, wo mili— 
täriſches und menſchliches Verſagen ſich 
breit machte. Trenker ſelber zeichnete ſich 
bis zu feiner ſchweren Verwundung wieder— 
holt in kühnen Patrouillengängen aus. 
Dieſes Buch wird im geſamten Deutſch— 
tum ſeinen verdienten Widerhall finden. 

Rudolf Pechel. 


Schwarze Weide 


Vor einigen Jahren habe ich an dieſer 
Stelle um Aufmerkſamkeit für den jungen 
Schleſier Horſt Lange gebeten, deſſen Erſt— 
lingserzählung „Die Gepeinigten“ (Raben- 
preſſe, Berlin) mir damals vorlag. Heute 
braucht es einer ſolchen Bitte nicht mehr, 
denn Langes neues Buch „Schwarze 
Weide“ (Hamburg, H. Goverts Verlag) 
wird dieſe Aufmerkſamkeit zu erzwingen 
wiſſen. Ich wüßte dem Roman „Schwarze 
Weide“ wenige Bücher der letzten Jahre 
an die Seite zu ſetzen; er iſt ohne Vor— 
bilder und Anlehnungen und keinen Ver— 
gleichen zugänglich. 

Die Geſchichte iſt in der erſten Perſon er- 
zählt, und einzig dieſe Erzählform ſcheint 
der Leidenſchaftlichkeit der Ausſage angemeſ— 
ſen. Ein junger Menſch, Gymnaſiaſt, ver- 
bringt die Ferien bei ſeinem Onkel, einem 
herrſchaftlichen Gutsgärtner in Schleſien, 
und ahnt nicht, daß er in die Landſchaft des 
eigenen Schickſals und Verhängniſſes ge— 
treten iſt. Ein Mädchen, die Tochter des 
Gutsbeſitzers, geſellt ſich zu ihm, und nun iſt 
es wunderbar, wie ſich dieſen halben Kin- 
dern die Unheimlichkeit der Welt und die 


Verſtrickung der Erwachſenen auftut. Die 
Verſtrickungen gründen in Vergangenheiten 
und wuchern in kommende Jahre hinein, 
ſie erweitern ihre Kreiſe, ſie umſpinnen, 
umwürgen auch die jugendlichen Menſchen. 
Der Held, der die Kräfte des Lebens in 
Haß, Liebe und Leidenſchaft zu ſpüren be- 
ginnt, erfährt auch die Verſchuldung und 
Raubhaftigkeit alles Daſeins. Um einen 
dunklen, langſam ſeiner Sühne zureifenden 
Mord wuchert wie Schlinggewächs die Fülle 
der alten und neuen Verſündigungen, und 
die elementariſche Katharſis bedarf eines 
Jahrzehnts, um ihre Vollendung zu finden. 
Die Gejagtheit und Gewaltſamkeit, von der 
Langes Menſchen beſeſſen ſind, beherrſcht 
auch den Autor gegenüber ſeinem Stoff 
und ſeinen Geſtalten. Da kann nicht immer 
Bedacht genommen werden auf eine forg- 
ſame Abwägung und Konturierung. Langes 
epiſche Landſchaft liegt nun einmal nicht 
unter dem klaren lateiniſchen Himmel, ſie 
hat die Düſternis, die von künftigen Ge- 
wittern geladene Verhangenheit, aber auch 
die plötzliche apokalyptiſche Lichtüberflutung 
des ſchleſiſchen Grenzlandes, in dem deutſche 
und ſlawiſche Lebensſtröme ſich verſchwiſtern. 
So wird man über kleine Unebenheiten der 
Motivierung und Erfindung hinwegleſen, 
ohne ſich an ihnen zu ſtoßen; hier und da 
geſchieht Wichtiges zwiſchen den Zeilen oder 
in Relativſätzen. Alle irdiſchen Vorgänge 
ſcheinen Abſpiegelungen von Geſchehniſſen 
eines metaphyſiſchen Raumes zu ſein. Die 
vordergründige Wirklichkeit vermählt ſich 
mit dem Symbol als der tieferen Wirklich— 
keit, bis jene tiefſte Wirklichkeit ſich ent⸗ 
ſchleiert, in der beides nicht mehr geſchieden 
werden kann. f 

Lange erzählt mit einer fanatiſchen Ein⸗ 
dringlichkeit, die beſchwöreriſch anmutet. 
Groß iſt feine Kraft in der Gegenwärtig— 
machung von Menſchen, Situationen, Land— 
ſchaften, von Jahres⸗ und Tageszeiten in 
allen Übergängen und Abſchattungen. Der 
tranſitoriſche Moment gerinnt zu Dauer. 
Man wird im ganzen Buche keinen un⸗ 
gefüllten Satz finden, es iſt kompakt und 
konzentriert, ſelbſt wo es auf den erſten 
Blick breit erſcheint. Vielleicht am ſtärkſten 
überwältigt die Art, mit der Lange die 
Natur anpackt. Nie iſt ihr eine anthropo⸗ 
morphiſche Gewalt angetan, aber ſie iſt 
immer zugegen, nie als Kuliſſe, ſtets als 


Literarische Rundschau 


Macht. Als Teile von ihr erſcheinen die 
Menſchen; ihre Handlungen und Leiden ſind 
Naturgeſchehniſſe, und ſo vollzieht ſich auch 
die endliche Reinigung durch den Natur⸗ 
vorgang eines Hochwaſſers. 
Original iſt Langes Sprache, original ſind 
ſeine ſehr zahlreichen Vergleiche. Sie dienen 
nicht dazu, die Veranſchaulichung eines ſchon 
an ſich Anſchaulichen weiterzutreiben, ſon⸗ 
dern das Anſchaubare zu vertiefen und 
ſeine geheime Bedeutung zu enthüllen. In 
summa: von unſeren langgeſparten Super⸗ 
lativen dürfen wir unbedenklich ein gutes 
Teil an dies Buch vergeuden. 

Werner Bergengruen. 


Romane und Novellen 


Gefunde, einfache Koſt ſind die Romane 
„Der Brennerwirt von Berchtes— 
gaden“ von Marie Amelie von Go— 
din (München, Köfel-Puftet. RM 4,50) 
und „Die Kinder vom Dorfplatz“ 
von Sepp Bacher, einem jungen Pinz— 
gauer Dichter (ebenda RM 4,80). Beide 
fpielen in ländlich⸗dörflichem Milieu und 
geben ohne Verzärtelung Bauern und 
ihre Schickſale. — Auch von Bauern han- 
delt ein ſtarkes und hartes Buch „Die 
Sieben am Sandbach“ von Mar- 
garete Windthorſt (Berlin, G. Grothe. 
349 Seiten), in dem aus Liebe zum er⸗ 
heirateten Hofe eine einfache Frau zu über- 
menſchlicher Leiſtung heraufwächſt. — Von 
harter Größe ſind auch die Bauern, die 
Ernſt Wurm in ſeiner Erzählung aus 
Siebenbürgen „Agneta Fiſcher“ (OL 
denburg, G. Stalling. RM 4,50) hin⸗ 
ſtellt, die das ſchwerſte Vergehen, den 
Verrat am Volkstum durch Hingabe an 
einen Mann fremden Volkstums, mit 
furchtbarer Unerbittlichkeit zu rächen wiſſen. 
Im Dreißigjährigen Krieg ſpielt der Rei⸗ 
terroman von Max Miedermaier- 
Well „Der Fähnrich“ (Breslau, 
Bergſtadt⸗Verlag. RM 4,50), der er— 
greifend den tapferen Abwehrkampf und 
den Heldentod der Grenzreiter ſchildert, 
die in der bayriſchen Grenzmark die Stadt 
Dietmering und die Dörfer der Umgegend 
ſchützen und mit dem Einſatz des eigenen 
Lebens retten. — In die Glaubenskämpfe 
des Dreißigjährigen Krieges in der Pfalz 
führt der Roman von Heinrich Grimm 
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„Der letzte Ketzer“ (Stuttgart, Strecker 
& Schröder. RM 3,75) in bewegter und 
ſpannender Handlung. — Ein Stück der 
Bauernkriege wird im Schickſal des Ma— 
lers „Jörg Ratgeb“, das Georg 
Schwarz ſchrieb, ergreifende Gegenwart 
(München, R. Piper & Co. RM 4,20). 
Dieſes erſte erzählende Werk des ſchwäbi— 
ſchen Lyrikers iſt ein gutes Verſprechen 
für künftiges Schaffen: aus eigenem 
Schickſal, der Liebe zu einer Leibeigenen, 
wird der Maler Jörg Ratgeb zum Revo⸗ 
lutionär und zum Führer der aufſtändi— 
ſchen Bauern. Das läßt uns Georg 
Schwarz miterleben auf dem lebensvoll 
und farbig gemalten Hintergrunde der 
erſten großen ſozialen Auseinanderſetzung 
in Deutſchland. — Henning von Koß 
hat den hiſtoriſch beglaubigten Verſuch des 
Barons von Warkotſch, den großen Preu— 
ßenkönig im Siebenjährigen Kriege durch 
Verrat in die Gewalt der Oſterreicher zu 
bringen in ſeinem Roman „Spiel mit 
dem König“ (Breslau, W. G. Korn. 
RM 3,20) dichteriſch geſtaltet. — Wie 
immer verdient auch dieſes Jahr die Ar- 
beit des Verlages Piper, München, der 
Georg Schwarz' erſten Roman brachte, 
beſondere Beachtung, weil der Verlag der 
Kritik die Aufgabe abnimmt, feine Auto⸗ 
ren auf Subſtanz zu prüfen. Da iſt ein 
neuer Roman von Erich Brautlacht 
„Magda und Michael“ (RM 4, 20), 
das Schickſalslied einer Jugendliebe aus 
der Niederrheiniſchen Tiefebene, ein Zeug⸗ 
nis reifen Könnens und feiner darſtelle— 
riſcher Kraft. Otto Ehrhart-Dachau 
bringt herrliche Lausbubengeſchichten, für 
deren Träger er wohl ſelbſt ſich Modell ge- 
ſtanden hat, in prächtiger Unmittelbarkeit 
unter dem Titel „Bembes macht ſich 
ſelbſtändig“ (RM 3,20). — Bruno 
Brehm, der Autor der großen „Trilogie 
vom Weltkrieg“, erzählt Geſchichten aus 
ſeinem Leben unter dem Titel „Die weiße 
Adlerfeder“ (RM 3,60), die Lebens— 
ſicherheit und Humor ausſtrahlen. — 
Eduard Stemplinger erzählt in zwölf 
Charakterbildern von „Sonderlingen“ 
(RM 3,20) und läßt hier allerhand Nar⸗ 
ren und Betrüger Gottes von Caglioſtro 
bis Lichtenberg leibhaft und nachdenklich 
genug erſtehen. — Ein Buch tiefer Inner⸗ 
lichkeit iſt die Sammlung „Das Un- 
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vergängliche“, in der Heinrich Wolf- 
gang Seidel die wirklich tragenden 
Kräfte chriſtlicher Lebenshaltung aufzeigt. 

Zwei Veteraninnen deutſcher Erzählkunſt 
legen in ungebrochener Kraft Romane vor: 
Gabriele Reuter, „Grüne Ranken 
um alte Bilder“, ein deutſcher Fa⸗ 
milienroman, der den Aufſtieg einer Fa— 
milie von ihrem Gründer Johann Chriſtoph 
Gatterer über die Tochter, die Freundin 
Gottfried Auguſt Bürgers in Göttingen, 
und ihre Schickſale in Kaſſel zur Zeit der 
napoleoniſchen Kriege ſchildert (Berlin, 
G. Grote. RM 6,50). — Helene Böh— 
lau ſchrieb die Geſchichte von drei Schwe— 
ſtern, die auf einem Hof in der Nähe 
Weimars zur Zeit Napoleons ſitzen: „Die 
drei Herrinnen“ (München, R. Piper. 
RM 3,60). — Elia Bernewitz weiß 
in einem echten Frauenbuch von einer 
großen Lebensliebe, die nach Irrungen und 
Wirrungen ſchließlich durch Güte zur Er- 

füllung gelangt, zu künden: „Dorothea“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 4,50). — Einen weit über Berufs⸗ 
romane hinausragenden Schauſpielerroman 
ſchrieb Liſa Schultze-Kunſtmann, 
„Der Weg durch den Schatten“ 
(Breslau, Bergſtadt⸗Verlag. 313 S.). 

Groß iſt die Zahl der Überſetzungen wert— 
voller Romane des Auslandes, und alle 
ausgewählten Bücher rechtfertigen ihre 
Eindeutſchung wegen ihres inneren Ge— 
halts. Hervey Allen, der Dichter des 
„Antonio Adverſo“, läßt feinen neuen Ro⸗ 
man in der Zeit des amerikaniſchen Bür⸗ 
gerkrieges ſpielen, der überhaupt den Ame- 
rifaner von heute beim Bewußtwerden fei- 
ner geſchichtlichen Vergangenheit ſtark be- 
ſchäftigt. Sein „Oberſt Franklin“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 6, ) iſt eine prächtige, echt amerika⸗ 
niſche Geſtalt, der auf der Seite der Nord— 
truppen fechtend durch die in dem harten 
und rohen Ringen bewieſene Menſchlich⸗ 
keit gegenüber den „Feinden“ aus dem Sü⸗ 
den eine Art Symbol wird für das All⸗ 
gemeinmenſchliche, deſſen Herrſchaft allein 
Wunden des Bürgerkrieges heilen und 
Brücken zu einer neuen Einheit ſchlagen 
kann. Auch hier zeigt Allen eine hin⸗ 
reißende Kraft der Darſtellung. — In der 
Zeit nach dem Bürgerkrieg ſpielt der Ro⸗ 
man von T. S. Stribling „Colonel 


Vaiden“ (Berlin⸗Schildow, Erich Sicker. 
RM 7,80). Das Buch iſt fo amerikaniſch, 
wie überhaupt nur ein Buch ſein kann in 
den Charakteren und in der Handlung, die 
Niedergang und Aufſtieg einer Familie und 
die Tragik der durch die Sklavenbefreiung 
haltlos gewordenen Neger ſchildert. Dieſes 
in Amerika ſtark verbreitete Buch darf auf 
volles Intereſſe auch der deutſchen Leſer 
zählen. — In der Form hinterlaſſener 
Briefe und Familiendokumente gibt John 
P. Manquard ein umfaſſendes Bild des 
großbürgerlichen Lebens in Boſton im 
19. Jahrhundert: „Der ſelige Mr. 
Apley. 1866 1933“ (München, C. H. 
Beck. RM 5,50). Dieſer „vollkommene 
Gentleman“ aus dem puritaniſchen, aber 
dafür nicht minder ſchwer vergoldeten ame⸗ 
rikaniſchen Bürgertum darf als ein un⸗ 
gewöhnlich gelungener Typ der Kreiſe an- 
geſehen werden, aus denen er hervorging, 
und kann ſo etwas werden, wie auf einer 
niederen Ebene der berühmte Mr. Babbit 
es iſt, dank dem überlegenen Humor, mit 
dem ſein dichteriſcher Vater ihn zeichnete. 
— Robert Briffault, ein bekannter 
engliſcher Anthropo⸗ und Ethnologe, gibt 
in einem großen, den Rahmen der Erzäh⸗ 
lung immer wieder ſprengenden Roman 
„Europa. Die Tage der Unwiſſenheit“ 
(Wien, Baſtei⸗Verlag. RM 4,80) ein be⸗ 
wegtes Bild, wie unſer unſeliger Erdteil 
in der Wurzelloſigkeit ſeiner Oberſchicht, 
die bis in letzte Zügelloſigkeit ausartete, 
ahnungslos in den Abgrund des Weltkrie⸗ 
ges ſtürzte. Seine wiſſenſchaftliche Art mag 
den Verfaſſer veranlaßt haben, da es ſich 
zweifellos um einen Schlüſſelroman und 
um eigene Erlebniſſe handelt, mehr von 
Tatſachen und dem Handeln von ausgeſpro— 
chenen Grenzfällen zu geben, als es für die 
künſtleriſche Zucht eines großen Zeitromans 
zuträglich iſt. 

Eine prächtige Frauenfigur beherrſcht den 
Roman von Ann Bridge „Frühling 
in Dalmatien“ (Wien, ebd. RM 4,80), 
in dem die Flucht einer engliſchen Lady, 
die zum Glück auch eine talentierte Ma⸗ 
lerin iſt, aus der Ehe in ein buntes Erleb⸗ 
nis mit einem jungen Maler nach Dal⸗ 
matien führt, bis nach ſchweren Konflikten, 
die bis zu äußerer Tragik gehen, ein faſt 
filmiſches happy end ſich ausbreitet. Aber 
in die ſem Buch iſt ſo viel jugendliche Rück⸗ 
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ſichtslofigkeit, fo viel in ihrer betonten 
Würde komiſche Männlichkeit, kurz ſo viel 
echt Engliſches, daß dieſes Buch recht er⸗ 
freulich iſt. — Eins der ſtärkſten Bücher 
dieſes Jahres iſt der Roman „Die Land- 
loſen“ von Marja Dombrowſka (Ber⸗ 
lin, Propyläen⸗Verlag. 256 Seiten), die 
1933 den polniſchen Staatspreis für Lite⸗ 
ratur erhielt. Die Überſetzung iſt von Paul 
Breitenkamp, der eine feinſinnige, kurze 
Würdigung des dichteriſchen Schaffens der 
Polin vorausſchickt. Marja Dombrowſka 
iſt eine Menſchenſchilderin von hohen Gra⸗ 
den, und ihre polniſchen Landarbeiter ge— 
hören in ihrer Dumpfheit, in ihrem Un⸗ 
glück, in ihren kräftigen Freuden in die 
Weltliteratur. Hier iſt ein Stück Leben 
unerbittlich geſehen und mit großer Wahr⸗ 
heit gezeichnet. — Von Stijn Streu- 


vels ſind „Weihnachtsgeſchichten“ er⸗ 


ſchienen, in denen fünf ſeiner ſchönſten 
Weihnachtserzählungen aus dem Schaffen 
von 1904 bis 1927 vereinigt ſind (Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 186 Seiten), die 
einer weiteren Empfehlung nicht bedürfen. 
— Ein bisher in Deutſchland nicht be⸗ 
kannter däniſcher Erzähler Sigurd Elk— 
jaer wird mit ſeinem Roman „Zwiſchen 
Meer und Fjord“, dank dem dichteri- 
ſchen Gehalt und einer großen Gabe rich⸗ 
tigen Erzählenkönnens, einen guten Start 
in Deutſchland haben (Berlin⸗Schildow, 
E. Sicker. RM 5,80). — Der Isländer 
Kriſtmann Gudmundsſon iſt uns nicht 
mehr fremd und wird durch ſeinen neuen 
Roman „Kinder der Erde“ (München, 
R. Piper. RM. 4,40) neue Freunde ge⸗ 
winnen. Träger des Romans iſt eine 
prachtvoll geſchloſſene Frauengeſtalt, die in 
Tapferkeit und Lebensbejahung in Treue 
zu ſich ſelbſt Kämpfe und Nöte für ſich und 
die Ihren ſiegreich beſteht. — Der andere 
isländiſche Dichter, der in ſeinem Schaffen 
uns auch vertraut iſt, Gunnar Gun- 
narsſon, gibt in ſeinem neuen Roman 
„Der graue Mann“ (München, Langen⸗ 
Müller. 217 Seiten) eine in harten Stri⸗ 
chen gehaltene Schilderung eines entſchei⸗ 
denden Abſchnittes aus der Entwicklung 
des isländiſchen Volkes: die Zurückdrän⸗ 
gung der Willkür der Reichen und Mäch⸗ 
tigen und das Nahen der Gerechtigkeit. — 
Aus noch höherem Norden künden die 
Eskimomärchen aus Alaska, eine Auswahl 
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aus den Sagen und Mythen, die der Po- 
larforſcher Knud Raſſmuſſen in Alaska 
geſammelt hat: „Die Gabe des Ad— 
lers“ (Frankfurt, Societäts-Verlag. 
8 Bildtafeln, eine Karte, 21 Textzeich⸗ 
nungen. RM 5,80). Hier wird der Zu— 
gang zu einer unſerm Gefühl und unſerer 
Lebenshaltung ganz fremden Welt in feſ— 
ſelnder Weiſe geöffnet. — Seinen großen 
chineſiſchen Romanen läßt nun der Inſel⸗ 
verlag ein prachtvolles japaniſches Gegen- 
ſtück folgen: „Die Geſchichte vom 
Prinzen Genji“ (2 Bde. RM 16, —). 
Die deutſche Übertragung erfolgte nach der 
engliſchen Ausgabe von Arthur Baley, der 
dieſen klaſſiſchen Roman Japans ins Eng- 
liſche überſetzt hat. Eine Hofdame der Kai⸗ 
ſerin von Japan, Muraſaki, genannt Shi— 
kibiu, die um das Jahr 1000 lebte, hat 
durch die Aufzeichnung der Liebesabenteuer 
des kaiſerlichen Prinzen ein einzigartiges 
Bild der Kultur und des Denkens der 
Japaner von damals geſchaffen. 

Zwei Romane von langem erzählendem 
Atem find die Familienromane von Wil- 
liam von Simpſon „Die Barrings“ 
(Potsdam, Rütten & Loening. 794 S.), 
der die Schickſale einer oſtpreußiſchen 
Großgrundbeſitzersfamilie in den Jahren 
1875 — 1900 erzählt, und der Roman von 
E. M. Mungenaſt „Die Halbſchwe— 
ſter“ (Dresden, Wilhelm Heyne. 789 S.), 
der in Lothringen ſpielt. Beide Erzähler 
ſind ausgezeichnet durch die Fähigkeit, in 
großem Fluß zu berichten und am Ein— 
zelſchickſal Allgemeingültiges für ein Ge- 
ſchlecht und eine Landſchaft auszuſagen. 
Bei beiden iſt ſouverän die Fülle der auf— 
tretenden Perſonen gemeiſtert, und bei bei- 
den lebt die Landſchaft in ihrer Kraft und 
ihrer Schickſalsformung. Bei Mungenaſt 
wird die Tragik des Grenzlandes, die über 
dem begnadeten Stamm der Lothringer 
ſteht, eindringlich ſichtbar. Er formt eine 
glutvolle Legende der Lothringer, die ſich 
bis zur Höhe des Mythos erhebt, manchmal 
im Märchen ſteckenbleibt, immer lebens— 
beja hend, farbig und ſtark iſt. — Von Lo— 
thringen geht der Weg nach Mecklenburg, 
in dem eine der reifſten Erzählungen von 
Hans Franck ſpielt: „Wippwapp“ 
(Dresden, W. Heyne. 285 Seiten), die 
mit verhaltenem Temperament und innerer 
Beteiligung das Schickſal eines tüchtigen 
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Handwerksmeiſters, eines echten Mecklen⸗ 
burgers, ſchildert in ſeinem Aufſtieg durch 
eigene Tüchtigkeit und ſeinem Verluſt des 
Erworbenen durch die Schuld des Staa— 
tes, ohne daß ſein und ſeiner tapferen 
Lebensgefährtin Mut dadurch gebrochen 
würde. Der Staat von Weimar iſt auch 
der Angeklagte in Ulrich Sanders Ro— 
man „Das Land Loddien“, das ſelbſt⸗ 
verſtändlich in Pommern liegt (Breslau, 
W. G. Korn. 300 Seiten), in dem der 
verzweifelte Kampf pommerſcher Bauern 
um ihre Scholle gegen die Induſtrie dar⸗ 
geſtellt wird, die die unter der Ackerkrume 
liegenden Bodenſchätze in Raffgier heben 
will und die Bauern vertreibt, um in der 
Wirtſchaftsnot der Nachkriegszeit ſelber zu 
erliegen, bis dann endlich die neue Zeit 
dem Bauern ſein Lebensrecht wiederſchafft. 
— Auch „Marie Godglück“, der zweite 
neue Roman Ulrich Sanders (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 289 Seiten), iſt ein 
pommerſches Kind. Sie überwindet in der 
Geradheit ihres Weſens und der Richtig— 
keit ihres Herzens innerlich das Schickſal, 
ein uneheliches Kind zu ſein, und wird 
dank ihrer Lebensſicherheit, ſiegreich in allen 
Kämpfen und Nöten, zur Wärme- und 
Kraftſpenderin ihrer Umgebung mit einem 
mehr als glücklichen Ende. — In 
Schleſien ſpielt der Roman von Wil— 
helm Dzialas „Die grünen Kronen“ 
(Breslau, W. G. Korn. 421 Seiten), der 
das Leben eines jungen ſchleſiſchen Glas— 
hüttenbeſitzers erzählt, der in Frankreich 
nicht nur Freundſchaft und Liebe, ſondern 
auch erſt das richtige Verhältnis zur enge— 
ren Heimat findet, in die er zu tätiger Ar— 
beit zurückkehrt. Das Buch iſt auch ein 
dichteriſcher Beitrag zur Möglichkeit fran- 
zöſiſch⸗deutſcher Verſtändigung. — Ein Be 
kenntnis zur Kraft des Lebens und der 
alles überwindenden Macht der Liebe iſt 
Helmut Paulus' Roman „Der Ring 
des Lebens“ (Dresden, W. Heyne. 
484 S.). Paulus weiß um den Sinn und die 
Geheimniſſe des Lebens grade in einfachen 
Herzen, und er hat genügend ſeeliſche Kraft, 
ſie transparent werden zu laſſen. — Der 
Glaube an das Leben und die Liebe trägt 
auch das Buch von Peter A. Steinhoff 
„Der Schatten Gottes“ (Berlin, F. A. 
Herbig. 278 S.), in deſſen Mittelpunkt 
die Geſtalt eines prachtvollen, wirklich be 
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rufenen evangeliſchen Pfarrers ſteht, und 
die neue Erzählung von Walter Kra- 
mer „Die heiligen Nächte“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 283 S.), 
in der Kramer in gewiſſem Sinne ſeine 
Novelle „Heimgang in Flandern“ fort⸗ 
und zu Ende führt. Hier hat das Kriegs⸗ 
erlebnis den Weg zum tätigen Leben er⸗ 
ſchloſſen, denn der Sinn der ſieben Ge— 
ſchichten, die durch eine Rahmenerzählung 
zuſammengehalten werden, iſt es, durch die 
Toten die Lebenden zu einem Leben in Ar- 
beit und ſoldatiſcher Zucht zu mahnen. — Ein 
eigenwilliges Werk iſt der Roman von Otto 
Wirz „Rebellion der Liebe“ (Erlen- 
bach⸗Zürich, Eugen Rentſch. 175 Seiten), 
in dem er die Liebe eines entzückenden jun⸗ 
gen Mädchens und eines reifen Mannes, 
eines Schweizer Artillerieoberſten, mit Zart⸗ 
heit, Feinheit und einer für den Mann 
ſehr ſympathiſchen Selbſtironie erzählt. — 
Zwei Bücher von innerer Heiterkeit und 
Laune beſcheren uns Edgar Maaß mit 
ſeinem Roman „Werdeluſt“ (Berlin, 
Propyläen⸗Verlag. 278 Seiten) und 
Wolfheinrich von der Mülbe „Das 
Märchen vom Raſierzeug oder Die 
Zauberlaterne“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 6,50). Edgar Maaß, 
deſſen „Verdun“ niemand vergeſſen kann, 
kommt jetzt mit einem Buche echten Lebens- 
humors, in einem ganz perſönlichen ba- 
rocken Stil, in dem er um die Schickſale 
Hamburger Kinder das ganze Hamburg in 
Ober- und Unterſchicht erſtehen läßt. Wolf- 
heinrich von der Mülbe nennt fein Mär- 
chen vom Raſierzeug mit Recht einen 
phantaſtiſchen Roman, denn hier ſind in 
einem Reiche jenſeits der Grenzen der 
ſtrengen Wirklichkeit, in einem Ritter⸗ 
roman mit romantiſcher Ironie, mit ver— 
ſchwenderiſcher Fülle grotesker und toller 
Einfälle Witz und Humor ſo durcheinan— 
dergewirbelt, daß ein befreiendes Lachen 
den Leſer beſchwingt. 


* 


Unter den kurzen Erzählungen und ge- 
ſammelten Novellen iſt eine ganze Reihe 
guter Leiſtungen zu nennen. Wir beginnen 
mit Werner Bergengruens Novelle 
„Die drei Falken“ (Dresden, Wilhelm 
Heyne. RM 1,80), in der dieſer geborene 
Erzähler in einem Ausſchnitt aus einer 
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kleinen Stadt alle Regiſter des menſch⸗ 
lichen Herzens von edler Größe und wah- 
rem Herzensadel, hier verkörpert im Sinn⸗ 
bild des Falken, bis zur niedrigen Gemein⸗ 
heit in verhaltener Spannung ſpielen läßt. 
— Ein anderer Meiſter der Novelle, 
Otto Freiherr von Taube, vereinigt 
vier Erzählungen unter dem Titel der 
Eingangsnovelle „Das Ende der Kö— 
nigsmarcks“ (Merſeburg, Friedrich 
Stollberg. RM 2,80). Ein Thema be 
herrſcht dieſe Novellen, das Lutherwort 
„Laß fahren dahin“, das in innerer Muſi⸗ 
kalität am Schickſal des ſchwediſchen Feld⸗ 
herrn Königsmarck ebenſo wie in dichte⸗ 
riſcher Umwelt und auch im Alltagsleben 
abgewandelt wird. — In der „Kleinen 
Bücherei“ (München, Langen⸗Müller. Je⸗ 
der Band RM O, 80) ſind erſchienen: 
Wilhelm Pleyer, „Im Gaſthaus 
zur deutſchen Einigkeit“, Geſchichten 
aus Böhmen, in denen Pleyers 1923/24 
geſchriebene Kalendergeſchichten zuſammen⸗ 
gefaßt ſind; Wilhelm Koll, „Urlaub 
auf Ehrenwort“, vier Erzählungen und 
ein Gedicht, alle um die Angel des Krie— 
ges; Erwin Wittſtock, „Miesken 
und Riesken“ und Sätze aus den Wer— 
ken von Hans Grimm unter dem Titel 
„Glaube und Erfahrung“, die unter 
dem auszeichnenden Motto ſtehen: „Ich 
habe eine einzige Leidenſchaft, die heißt 
Deutſchland“. — Die Verlagsbuchhand⸗ 
lung F. A. Herbig, Berlin, bringt von 
Anton Schnack eine Sammlung guter 
Proſa unter dem Titel „Der gute Nach— 
mittag“ (MM 1,50), von dem Franzoſen 
Jules Suppervielle zwei feine Legen⸗ 
den „Ochs und Eſel bei der Krippe“ 
(RM 1,50) und von dem 1900 jung ver⸗ 
ſtorbenen Amerikaner Stephen Crane 
ſieben Erzählungen, „Das blaue Hotel“ 
(RM 2,50). — In „Grotes Ausſaat⸗ 
Bücher“ erſchienen fünf Novellen von 
Wilhelm Dorn „Der Kampf mit 
dem Schatten“ (Berlin, G. Grote. 
MM 1,60), die in der Heimat des jungen 
Dichters, dem Bergiſchen Land, ſpielen. 
Zwei weitere Bände der Ausſaat⸗Bücher 
bringen Gedichte: Ruth Schaumann, 
„Der Siegelring“ (RM 2, —) und 
Lina Staab, „Jahr der Liebe“. 
— In S. Fiſchers Bücherei find 
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unter dem Titel „Demeter“ ſechs Er- 
zählungen vereinigt von Manfred 
Hausmann (RM 1,50). — Friedrich 
Deml bringt unter dem Titel „Das 
irdiſche Abenteuer“ (Herder, Frei— 
burg. RM 3,60) neun Erzählungen und 
ein epiſches Gedicht, in denen er die 
geheimnisvollen Mächte ſichtbar werden 
läßt, die alles Tun, auch das geſchichtliche 
Geſchehen, beherrſchen. — Zum kommen⸗ 
den ſechzigſten Geburtstag von Robert 
Walſer gibt Carl Seelig eine Auswahl 
aus ſeinem Schaffen: „Große Kleine 
Welt“ (Erlenbach⸗Zürich, E. Rentſch. 
RM 4, —), die allen Freunden dieſes fein- 
finnigen Schweizer Dichters willkommen 
ſein wird. — Erhard Wittek, dem wir 
das ſtarke Kriegsbuch „Durchbruch Anno 
achtzehn“ verdanken, beſchert uns eine ſtarke, 
männliche und von echtem Gefühl getragene 
Novelle „Bewährung der Herzen“, 
Erlebniſſe eines deutſchen Kriegsgefangenen 
in Frankreich (Dresden, W. Heyne. 213 S.). 
— Eine Geſchichte aus jungen Tagen 
ſchrieb Veit Bürkle um die erſte Liebe 
zwiſchen zwei jungen Menſchen, in der er 
mit dichteriſcher und behutſamer Hand das 
Frühlingserwachen ſchildert: „Über die 
Schwelle“ (Heilbronn, Eugen Salzer. 
RM 2,40). — Eine poſtume Gabe von 
Rudolf Presber iſt die Sammlung 
ſeiner ſchönſten Erzählungen und Geſchich⸗ 
ten „Der bunte Kreis“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 4,80), die 
zwanzig fröhliche und optimiſtiſche Kurz⸗ 
geſchichten vereinigt. — Der Verlag Die 
Rabenpreſſe, Berlin, hat den Mut, Talent⸗ 
proben junger Schriftſteller zu bringen, die 
Intereſſe und Beachtung verdienen: 
Heinz Flügel „Verzauberte Welt“ 
(RM 3,50), in der vier Erzählungen, die 
im Zwiſchenreich des Wirklichen und des 
Märchens ſpielen, vereinigt find, H. P. 
Uhlenbuſch „Der Mann im Man- 
tel“, vier Erzählungen, die einen Toten⸗ 
tanz in Proſa darſtellen (RM 3,20), 
Kilian Kerſt „Bann“, eine Erzählung, 
in der ſich im kleinſten Kreiſe durch Ein- 
bruch von außen Schickſal entwickelt bis zu 
letzter Verſtrickung in Mord und Tod 
(RM 3, —). — Martin Luſerke er⸗ 
zählt in „Die Ausfahrt gegen den 
Tod“ die letzte Unternehmung ſeines Geu⸗ 
ſenadmirals Brederode, den wir aus Hasko 
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dem Waſſergeuſen kennen (Berlin, Pro- 
pyläen⸗Verlag. RM 2,20). — In Oſt⸗ 
preußen ſpielt Willy Kramps Erzählung 
„Die Herbſtſtunde“ (München, Langen⸗ 
Müller. 136 S.), in der mit dichteriſchem 
Gefühl ein junger Oſtdeutſcher Menſchen 
des Oſtens in Verſtrickung, Ringen und 
Löſung hinſtellt. — Zum ſechzigſten Ge⸗ 
burtstag von Karl Röttger iſt ein Band 
erſchienen „Das Unzerſtörbare“ (Leip⸗ 
zig, Paul Liſt. 188 S.), in dem drei ſeiner 
legendären Erzählungen, die aus eigener 
Kindheit und aus ſeinem Leben ihren Stoff 
nehmen, zuſammengefaßt find. — Drei Er- 
zählungen vereinigt auch Julius Lothar 
Schückings Buch „Suchende“ (Ber- 
lin, Weſt⸗Oſt⸗Verlag. RM 2, —), in 
denen ernſtes Ringen ſich offenbart. — 
Von Joſef Ponten ſind in dem Bande 
„Novellen“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 552 S.) zwölf feiner beften 
Erzählungen vereinigt aus der Schaffens⸗ 
ernte der Jahre 1918 - 1928. — Hans- 
Joachim v. Reitzenſtein gibt unter dem 
Titel „Magnet Bonanza“ dreizehn 
Goldgräbergeſchichten aus Nevada heraus 
(Potsdam, Ernte⸗Verlag. 171 S.), in 
denen in harter Echtheit Schickſale der vom 
Golddurſt gepackten Menſchen kräftige 
Wirklichkeit werden. — Eines der geiſtig 
bedeutendſten und tiefſten Bücher dieſes 
Jahres iſt der Band „Erzählungen 
und Proſa“, in dem erſtmalig die No⸗ 
vellen, Tagebücher und Aufſätze Henry 
von Heiſelers zuſammengefaßt ſind als 
erſter Band der geſammelten Werke (Leip⸗ 
zig, Karl Rauch. 232 S.). Eine kurze 
biographiſche Würdigung Heiſelers von 
Hermann Rinn iſt beigefügt. — Von 
Will Vesper iſt eine Geſamtausgabe 
ſeiner Novellen unter dem Titel „Ge— 
ſchichten von Liebe, Traum und Tod“ 
erſchienen (München, Langen⸗Müller. 
RM 5,50). 


* 


Zu Gerhart Hauptmanns 75. Geburts⸗ 
tage iſt erſchienen „Das Abenteuer 
meiner Jugend“ (Berlin, S. Fiſcher. 
2 Bände. RM 12, —). Dieſe beiden gut 
ausgeſtatteten Bände ſind zur nahen Kennt⸗ 
nis Hauptmanns, ſeines menſchlichen und 
dichteriſchen Werdens unentbehrlich, denn 
dieſe Darſtellung ſeiner erſten 25 Lebens⸗ 


jahre iſt mit einer ſympathiſchen Diſtanz 
zum eignen Werke geſchrieben und vermit⸗ 
telt ſo einen tiefen Einblick. 
Von Hermann Löns' „Der Wer— 
wolf“ ift eine Jubiläumsausgabe in einem 
ſchönen Geſchenkband erſchienen (Jena, 
Eugen Diederichs. RM 5,80), die Löns' 
verbreitetſtes Werk, das im 500. Tauſend 
nun vorliegt, dieſe packende Erzählung von 
harter Selbſthilfe aus der deutſchen Not⸗ 
zeit des Dreißigjährigen Krieges, durch 
ſiebzehn charaktervolle, in ihrer Kraft und 
Herbheit ganz den Stil und die Art von 
Löns treffenden Holzſchnitten von Hans 
Pape in noch weitere Kreiſe tragen wird. 
Rudolf Pechel. 


Von Sommer, Herbst, Tieren 
und Menschen 
II. 
Nachkrieg 

Der Wille zur heroiſchen Steigerung iſt 
das Geſetz, darunter das ſo vielfältige, 
ausgebreitete, alle Bereiche und alle Stile 
des Dichteriſchen virtuos umfaſſende, von 
einem brennenden, eifernden Haß gegen 
das Ephemere erfüllte Schaffen Rudolf 
Borchardts ſteht. Dieſer Wille läßt 
dann wohl eine Liebe in der Nachkriegs⸗ 
zeit als einen Privatkrieg gegen die Zeit, 
die Liebeserfüllung als ein ſtrategiſches 
Ziel, den Weg dahin als taktiſche Aufgabe 
erſcheinen, und ſo ſetzt Rudolf Borchardt 
über feinen Roman den Titel einer be- 
rühmten kriegswiſſenſchaftlichen Schularbeit 
„Vereinigung durch den Feind hin- 
durch“ (Wien, Bermann⸗Fiſcher. 332 ©.). 
Ein verabſchiedeter Offizier und die letzte 
Nachkommin eines gräflichen Geſchlechts, 
nach dem Zuſammenbruch von 1918 aus 
der Geborgenheit in die Unſicherheit, in 
die Leere und Blöße völliger Verlorenheit 
geſtürzt, ringen nach dem Grundſatz 
Moltkeſcher Kriegsführung „getrennt mar⸗ 
ſchieren, vereint ſchlagen“ um eine neue 
Lebensform; ſie kämpfen gegen die Zeit, 
gegen den Feind ihres Lebens, gegen den 
Widerſacher alles Lebens, der ſich ihnen 
in der Geſtalt eines Induſtriekapitäns ent⸗ 
ſchleiert, in der der Erzähler — der Ro— 
man iſt in ſeinem Hauptteil im Frühjahr 
1931 geſchrieben — das Bild Ivar Kreu- 
gers zeichnet, deſſen klägliches Ende er hell⸗ 
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ſichtig der Wirklichkeit vorwegnimmt. 
Kampf und Verwirrung, Gefährdung und 
Erlöſung der Liebenden ſind mit ſtarker 
Eindringlichkeit dargeſtellt. Das Wort, 


mit Kraft und Leuchtkraft, funkelndem 


Glanz, Zauber und dichteriſcher Gültigkeit 
wie mit einem gefährlichen Sprengſtoff 
geladen, iſt unerhört kunſtvoll behandelt; 
iſt bewußt, mit der klaren Abſicht, ſelbſt 
das Einfache, Alltägliche in die höchſte 
Bedeutſamkeit zu ſteigern, eine Ausſage 
einmalig und unwiederholbar zu geben, ge⸗ 
ſetzt und zu einem Gebilde erzählender 
Proſa vernietet, von dem ſelbſt noch in 
der Überſteigerung, im nur Gekünſtelten 
eine ſeltſame Berückung ausgeht. ö 

Das ſudetendeutſche Volksleben während 
des Krieges und im Nachkrieg und das 
Schickſal eines ins Reich heimgekehrten 
Sudetendeutſchen ſind Gegenſtand des Er— 
zählten in drei neuen, gewichtigen Büchern, 
auf die nachdrücklich hingewieſen ſein ſoll, 
weil ſie weiteſte Beachtung fordern: 
Friedrich Bodenreuth „Alle Waſ— 


fer Böhmens fließen nach Deutſch— 


land“ (Berlin, Hans von Hugo und 
Schlotheim. 347 S.); Wilhelm Pleyer 
„Die Brüder Tommahans“ (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller. 331 S.); Rudolf 
Fiſcher „Söhne ohne Väter“ (Ham- 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſt. 376 S.). 
Bodenreuth zeigt am Bilde eines jungen 
Deutſchen, deſſen Weg und Erlebnis in 
die Gültigkeit des großen Gleichniſſes ge⸗ 
hoben ſind, die politiſche, geſellſchaftliche 
und menſchliche Situation des Deutſch⸗ 
tums in Böhmen auf; zeigt, wie es noch 
unter dem Doppeladler Habsburgs be— 
drängt, wie es im Kriege ſchon verfolgt, 
mit lähmendem, zermürbendem Miß⸗ 
trauen behandelt und unter den neuen 
Herren dann völlig gefeſſelt, jeder Will⸗ 
kür und Verfolgung anheimgegeben wurde. 
Dem nach einem langen Wege heimfeh- 
renden Chriſtopher Jakobs aber wächſt aus 
dem Willen zur Heimat, aus dem Willen 
zum Leben in Kampf und Verzicht eine 
neue Hoffnung zu — das Reich, dahin 
alle Waſſer Böhmens fließen. 

Verſucht dieſer Roman, die Bedrängung 
des Deutſchtums in der Tſchechoflowakei 
in ihrer Ganzheit zu geſtalten, ſo zeigt 
Wilhelm Pleyer mit feiner großen Dich— 
tung vom Leben des Dorfes Lubigau, vom 
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Leben der Brüder Tommahans und vom 
Sterben der drei älteſten Tommahänſe 
das deutſche Bauernvolk in ſeinem Kampf 
gegen die tſchechiſche Entnationalifierungs- 
politik. Hier wird um jede Hofſtelle, um 
jede noch von Deutſchen gehegte Ackerbreite 
ein heftiger Krieg geführt, ein Krieg im 
geheimen, unter der Oberfläche des Lebens, 
und darum um ſo heftiger; ein Kampf, in 
dem die deutſchen Bauern nur ihr Leben, 
ihr zähes, entſagungsvolles Feſthalten an 
der Volkheit, ihre unermüdliche Arbeit 
gegen die geheimen, tückiſchen Waffen des 
Wirtſchaftskrieges, gegen die papierenen 
Waffen der Erlaſſe und Verfügungen, 
gegen die ſilbernen Kugeln des Auskaufs 
und die bleiernen Kugeln des Überfalls zu 
ſetzen haben. Es iſt ein Buch vom deut⸗ 
ſchen Volkstum, darin die weltgeſchicht— 
lichen Kräfte und das weltpolitiſche Amt 
der Dichtung ſichtbar werden; es iſt ein 
Buch, das jeden angeht, jeden Deutſchen 
und jeden Fremden — was letztlich um 
nichts weniger wichtig ſcheint. 

In Rudolf Fiſchers Roman von den Söh⸗ 
nen ohne Väter iſt es das Reich ſelber, 
das ein junger Sudetendeutſcher nach dem 
Kriege auf der Suche nach neuer Beſtäti— 
gung und neuer Hoffnung durchwandert. 
Beſtätigung ſeines unter der größeren 
Gefährdung wacheren Volksbewußtſeins 
wird ihm bei ſeinem Kreuzzuge durch die— 
ſes arme, zu Tode getroffene Reich zuteil, 
das er, an allen Fronten kämpfend, in 
Berufen, Beſchäftigungen und menſch— 


lichen Bindungen erlebt, die ihn mit allen 
Schichten und allen Parteiungen des 
Nachkriegsdeutſchlands zuſammenführen; 
die Hoffnung aber, die dieſes Reich ihm 
bei ſeiner Heimkehr auf die böhmiſche 
Erde mitgeben kann, iſt ſehr gering; iſt 
nur noch der Glaube des in allen Feuern 
zum Manne Gebrannten, der nur ſich fel- 
ber noch verläßlich findet und alles aus 
ſich allein, aus ſeinem kühlen Mut und 
ſeiner Unerſchrockenheit, erwarten muß. 
Fiſcher gibt einen überlegen gefaßten, 
überlegt, mit geiſtiger Eleganz erzählten 
Querſchnitt durch das Deutſchland des 
Nachkrieges; gibt die Entwicklungsgeſchichte 
eines jungen Mannes, die ſo etwas wie 
eine andere „Education sentimentale“ 
— eine ſehr deutſche, aber doch ſehr welt— 
gültige — iſt, die des Jahrgangs 1900 
etwa. 

„Zwei Deutſche im Urwald“ (Pots⸗ 
dam, Ernte⸗Verlag. 274 S.) iſt ein Buch 
des Berichts, darin der Anonymus „Pas“ 
feſſelnd, in dramatiſcher Belebtheit von 
den Erlebniſſen, Abenteuern und Gefähr- 
dungen erzählt, die zwei junge Deutſche in 
Argentinien und Braſilien durchſtanden. 
Ein Buch, das mit gutem Recht den 
Untertitel „Ein Buch ungebrochener Le— 
benskraft“ führt, und das einen aus— 
gezeichneten Einblick in die Härte des 
braſilianiſchen, und das bedeutet ja zumeiſt 
des deutſchen, Koloniſtenlebens gewährt. 


E. K. Wiechmann. 
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Die Tyrannei der Seele 


Eine Psychologie des „Common Sense“. 
Von Sir Bampfylde Fuller. Autorisierte Übertragung von Dr. Albert Wellek, Leipzig. 
VII, 261 Seiten mit 1 Tabelle. 1937. gr. 8°. Kartoniert RM. 11.— 


Geistige Arbeit: Das Buch gehört zu jenen Werken philosophischen Inhalts, welche das Ergebnis eines nüchternen, 

dabei aber scharfsinnigen und geistvollen Nachdenkens über alle möglichen Erscheinungen des menschlichen Lebens 

sind. Das darüber hinaus noch besondersReizvolle liegt darin, daß es sich bei Fuller um eine hochgestellte politische 

Persönlichkeit handelt, bei welcher praktische Menschenkenntnis, die Voraussetzung jeder tiefblickenden Psycho- 

logie, unmittelbar zum alltäglichen Berufe gehört. Vieles wird in einem neuen Zusammenhang erblickt und geist- 

voll durchleuchtet, weil Fuller dem unbewußten Seelenleben unserer mannigfachen Antriebe und Gefühle eine weite 
Betrachtung einräumt, ohne dieses Unbewußt-Seelische als ultima ratio zu preisen. 


Plychologie der Willenfchaft 
Von Prof. Dr. Richard Müller- Freienfels, Berlin. VIII, 254 Seiten. 1936. 80. RM. 8.40 


Unsere Welt: Das Buch ist flüssig geschrieben. Das Studium möchte man jedem empfehlen, der in dem Kampf um 


den Wert der Wissenschaft Klarheit wünscht. Der Wissenschaftler, gleich welchen Faches, aber auch der Laie, 


können aus dem in Rede stehenden Buch lernen. Es hat den das Studium wesentlich erleichternden Vorteil, daß 

die theoretische Erkenntnis überall durch anschauliche Beispiele, die allen möglichen Wissensgebieten entnommen 

sind, erläutert wird. Nebenbei und wonl ganz unbeabsichtigt frischt es wieder und füllt es auch manche Lücke 
B im Allgemeinwissen auf. 


Johann Ambrofius Barth / Verlag / Leipzig 


Soeben erschien: 


Dr. med. Alfred Brauchle 


Leitender Arzt der Klinik für Naturheilkunde am Rudolf: Heß-Krankenhaus, Dresden 


Naturheilkunde in Lebensbildern 


491 Seiten mit zahlreichen Textbildern über Kuranwendungen und 16 Bildtafeln 
Leinen RM. 11.—, geheftet RM. g.— 


Es gibt zwar nicht wenige Werke über die Geſchichte der Medizin aber in keinem iſt die Naturheil— 
kunde auch nur in einem entfernt zureichenden Maße dargeſtellt. Zum erſten Male wird hier die 
Naturheilbewegung und das Leben ihrer großen Vorkämpfer erſchöpfend behandelt. Das Werk um- 
faßt die Lebensbilder und die Behandlungsmethoden von Hippokrates an bis zu den Lebenden. Trotz 
allem wäre dieſe „Naturheilkunde in Lebensbildern“ nur ein medizinhiſtoriſches Werk, wenn nicht der 
praktiſche Arzt, der Klimker mit umfaſſender Erfahrung die Feder geführt hätte. „Es iſt meine Hoff— 
nung / ſchreibt Brauchle im Vorwort, „daß niemand dieſes Buch aus der Hand legen wird, ohne einen 
Gewinn für feine Lebensführung gehabt zu haben.“ 


PHILIPP RECLAM JUN. VERLAG, LEIPZIG 
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Die Deutſchen im 
In= und Ausland mögen aufhorchen 


bei dem Erſcheinen dieſes Buches! Es iſt Deutſchland! Alles, was man an Aufſchluß über 
Land und Leute wünſcht, was man braucht, iſt da vorhanden! In tadelloſem Druck, mit 
herrlichen Bildern und einem vorbildlichen Text!“ 

(Deutſche und Schweizer Telegraphen-Information, München) 


„Pflug iſt jahrzehntelang wahrhaft fanatiſch dem deutſchen Phänomen nachgewandert 
und nachgereiſt. Seine Betrachtung Deutſchlands iſt wie eine unendliche Melodie. Er hat 
alles mit knappſten Mitteln ſo eingeordnet und abgewogen, daß es in der ſeeliſchen wie 
wirklichen Luft und Farbe ſteht, die ihm gebühren. Er gab einen farbigen Abglanz des 
wirklichen Phänomens. Das Buch wird feinen Weg machen, weil es lebendig mit allen 
deutſchen Lebensgebieten verknüpft iſt und ſich im Sinn modernſten Bildungsſtrebens an 
alle im Volk wendet.“ (Dr. Eugen Dieſel in der Deutſchen Rundſchau) 


„Die in dem erſten Teil vorgenommene Vorſtellung Deutſchlands hat eine außergewöhn— 
liche Höhe, die bis jetzt wohl noch kaum in einem Handbuch zu finden war. Es ſteckt 
eine Fülle von Wiſſen und Eigenerfahrung in dieſer Betrachtung Deutſchlands, wir kamen 
zu dieſem Aufſchluſſe bisher nur durch Heranziehung vieler Werke der einzelnen Wiſſens— 
zweige. Hier liegt uns eine Arbeit vor aus einem Guß, deren künſtleriſche Geſtaltung 
von Anfang bis Ende feſſelt.“ („Deutſchland“, Berlin, Dezember 1937) 


„Hier findet man das, was man ſucht, will man das Weſentliche einer Landſchaft oder 
einer Siedlung in feinen Grundzügen erfaſſen.“ (Leipziger Neueſte Nachrichten, 19. 12. 1937) 


Dtutſthland f 


Landschaft / Volkstum / Kultur 


Ein Handbuch von Dr. Hans Pflug. 645 Seiten Text, 130 Abbildungen auf 64 Tafeln, 
39 Zeichnungen und 2 farbige Karten. — In Leinen RM. 6.50, Halbleder RM. 8.50. 
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DEESUSEIRUSICHHIETT.N UN.G EN JEDER REISTMITDER 


Friedrich Audwig Jahn Romantiker der Tat 


Herausgegeben von Dr. Alfred Weise. In Leinen RM. 3.50. 
ahn, den unerbittlichen Bekenner, den aufbauenden Denker, 
den Sprachschöpfer in der Nachfolge Luthers und uner- 
müdlichen Vorkämpfer tür „Deutsches Volkstum“ zu ver- 
lebendigen, will das vorliegende Jahn-Buch dienen. 


Der ewig ſpringende Quell Kurmärkische Märchen 


Herausgegeben von Dr. Werner Mittelbach. In Leinen RM. 2.80. 
Fordern Sie bitte ausführliches Verlagsverzeichnis 


ALFRED PROTTE VERLAG POTSDAM 


PHYSIKALISCH» 
DIÄTETISCHE 
HEILANSTALT 


6 Fachärzte Modernste Kurmittel 
Ganzjähr. geöffnet / Waldgolfplatz! 


Deutsche Buchhändler-Lehranstalt Leipzig 


Jahreskurse, jeweils Ostern und Michaelis 
beginnend, auch für Ausländer(innen). — Lehrplan 
durch die Verwaltung, Leipzig C 1, Platostraße 1a 


AN ALLEN SCHALTERN DER REICHSBAHN 


Reclams Wörterbücher 


immer auf der Höhe der Zeit, zuverlässig und preiswürdig, handlich im Format, klar im Druck! 
Neuausgabe 1937! 


Reclams Englifches Wörterbuch Reclams Franzöfifches Wörterbuch 
von Köhler-Karpf. In 2 Teilen: Englisch-Deutsch von Köhler-Grander. In 2 Teilen: Französisch- 
und Deutsch-Englisch Deutsch und Deutsch-Französisch 


Jeder Teil in Ganzleinen RM. 2.50; zwei Teile in einem Leinenband RM. 4.60 


Philipp Reclam jun., Verlag, Leipzig 


BEILAGENHINWEIS 


7 d A K 
(Außer Veraatwortung der Schrelft- 
leitung) 


Der vorliegenden Ausgabe ift eine 
Werbeſchrift der Firma Adreſſen⸗ 
Müller, Dresden⸗A. 16, beigegeben. 


Deine BÜCHER 


sind deine besten Freundel 


Die Kultur aller Zeiten und Völker 


zeichnet in wesensnaher, geistreicher, erschöpfender Darstellung das 


Handbuch der Kulturgeschichte 


ein Werk von universalem Charakter, bearbeitet von hervorragenden 
Fachgelehrten. Mit etwa 3000 Bildern und prächtigen farbigen Darstel- 
lungen. Leicht anzuschaffen durch unsere günst. Bezugsbedingungen. 


Ausführl. Angebot und unverbindliche Ansichtssendung 82 f durch die 


Buchhandlung ARTIBUS ETLITERIS 


Gesellschaft für Geistes- und Naturwissenschaften m. b. H., Berlin-Nowawes 


Die Welt feierte 
den 100. Geburtstag der „Meisterin von Bayreuth” 


hend, Wagner 


Ein Lebensbild von Max Millenkovich-Morold 


489 Seiten mit 47 Bildern auf 36 Doppeltafeln 
In Leinen RM. 8.50, geheftet RM. 6.50 


„Dieſes große Werk darf den Anſpruch erheben, als die gültige Biographie 
über die Meiſterin von Bayreuth begrüßt zu werden. Es fügt eine Fülle un⸗ 
ſchätzbaren Materials zu einem geſchloſſenen Bilde und bereichert es um viele 
neue Züge.“ (Rönigsberger Tageblatt) 


„Der ſchöne und erfreuliche Eindruck dieſer Lebensbeſchreibung beruht vor 

allem auf der ſtets ſpürbaren Ehrfurcht, mit der der Verfaſſer an ſeine Aufgabe 

herangeht, ein innerlich entſprechendes Bild einer großen Frau zu ſchaffen.“ 
(Deutſche Allgemeine Zeitung, Berlin) 


„Verehrung und innerſtes Verſtändnis verbanden ſich bei dem Forſcher mit 
künſtleriſcher Darſtellungsart und ließen ſo aus einem überreichen Material an 
Dokumenten, Briefſammlungen, Tagebüchern, mündlichen Mitteilungen der 
„Familie Wagner und der überlebenden Freunde und Mitarbeiter des Sauſes 
Wahnfried das Bild eines Menſchen entſtehen, dem nicht ohne Grund der ehrende 
Beiname der ‚Meifterin von Bayreuth‘ zukommt.“ (Frankfurter Volksblatt) 


Die umfaffende Darftellung, die den über drei Menſchenalter geſpannten 
Lebensbogen der einzigartigen Frau ohne falſche Scheu vor den dunklen Dingen 
ihres Daſeins getreulich nachzieht, beruht auf genaueſtem Quellenſtudium. Viele 
Abbildungen begleiten das muſtergültige Werk und zeigen auch von ſich aus 
den ganzen Reichtum an Menſchen und Umwelten auf, die dieſes Leben prägten 
oder von ihm geprägt wurden.“ (Berliner Morgenpoſt) 
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